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Die Rache der steinernen Bestien

Auf Burg Yellow wurde Hochzeit gefeiert.

»Ich kenne meinen Bruder«, hatte Constantin mit kurzem Lachen gesagt. »Er wird die Nerven verlieren. Man kann darauf warten. Haltet die Hunde bereit.«

Constantin Lord Yellow wußte, daß sein Zwillingsbruder Salvator eine panische Angst vor Hunden hatte.

Mit Hilfe der blutrünstigen Biester würde er Salvator von der Burg jagen. Und dann war er ihn hoffentlich für alle Zeiten los.

Zufrieden beobachtete er, wie der Butler Johnson Smith die acht Bluthunde aus dem Zwinger ließ.

Langsam schritt er in den Festsaal der alten Burg.

Plötzlich standen sich die Zwillingsbrüder gegenüber.

»Ich hoffe, du amüsierst dich gut«, sagte Constantin mit eisig glitzernden Augen.


Die kalte Höflichkeit seines Bruder Constantin versetzte Salvator in Wut.

Sie waren Zwillingsbrüder, zugegeben. Aber er haßte Constantin aus tiefster Seele.

»Ich wollte Charlot heiraten«, murmelte Salvator.

»Ich bin dir zuvorgekommen. Heute, zur Hochzeit, bist du noch eingeladen«, höhnte Constantin, »aber danach verschwindest du. Du kennst das Testament. Für zwei Lord Yellows ist auf der Burg kein Platz.«

Salvator spreizte die Finger und schloß sie wieder. Ich bin stark, dachte er. Ich könnte Constantin erwürgen. Sein Widerstand wäre schwach.

Aber alle wüßten dann, daß ich der Vater bin. Ich muß mir etwas anderes einfallen lassen.

Inzwischen war Lady Charlot zu den Brüdern getreten.

Salvator starrte Lady Charlot an, die versprochen gewesen und seit heute mit Constantin verheiratet war. Sie war das einzige adelige Fräulein weit und breit gewesen, das sich zur Burgherrin eignete. Salvator hatte die hohe Frau zuerst entdeckt. Constantin aber hatte sie geheiratet. Ich werde mich furchtbar an beiden rächen, dachte Salvator. »Wir können gute Freunde bleiben«, heuchelte die Lady in falscher Freundlichkeit.

Constantin lachte. »Ich habe die Frau und bekomme die Burg. Salvator hat die Steine.«

Fühl dich ruhig überlegen, Constantin, dachte Salvator. Ich bin ein gelernter Bildhauer. Ich werde zuletzt triumphieren.

»Seine Steine?« Lady Charlot ließ ein elendes Lachen hören. »Wie komisch…«

Um Salvators Selbstbeherrschung es geschehen. Er stürzte auf die Braut zu und legte ihr die langsehnigen Finger um den Hals. »Hilfe!« Lady Charlot gurgelte. »Smith!« keuchte Lord Constantin. »Meute – schnell…«

Von überall her jagten sie heran. Fürchterlich bleckten sie die Zähne mit kurzem, röchelndem Keuchen.

»Faßt ihn!« schrie Lord Constantin. Lord Salvator hatte Lady Charlot längst losgelassen. Er wich vor den blutrünstigen Bestien zurück.

Das Bellen der Hunde wurde zu einem geisterhaften schrillen Chor. Immer weiter taumelte Salvator zurück.

Wie Schemen nahm er die weißen Gesichter der Hochzeitsgäste wahr.

Und er hörte von ferne den Ruf seines Zwillingsbruders Constantin. »Das muß ich mir nicht bieten lassen. Er vergriff sich an Lady Charlot, meiner Braut…«

»Recht geschieht ihm«, flüsterten viele Stimmen.

Bleigraues Licht herrschte draußen. Dort winkte Salvator die Freiheit.

Doch noch ehe er sich herumwerfen und fliehen konnte, stolperte er.

Teuflisches Jaulen klang in seinem Ohr, als sich die Hunde über ihn drängten.

Wie eine Wildkatze wehrte sich Salvator Lord Yellow.

Dann erlahmten seine Kräfte. Er spürte die scharfen Zähne der Bestien.

Doch er fiel nicht in Ohnmacht. Er spürte jeden Biß der rasenden Hunde mit vollem Bewußtsein, und es war, als ob die grausamen Tiere in immer größere Ekstase versetzt würden.

Über und über voll Blut wankte Salvator Lord Yellow schließlich aus der mittelalterlichen Burg, die heute zur Hochzeit mit Blumen und Fahnen geschmückt war.

Die Diener wichen vor ihm zurück. »Fangt ihn!« hörte er den Schrei seines Zwillingsbruders hinter sich.

Zwei der Diener, Vince Matthews und John Calbet, stürzten Salvator nach.

Salvator Lord Yellow aber war verschwunden, ehe, sie ihn vor Lord Constantin zerren konnten.

Sie eilten durch das Burgtor und durchsuchten das Gelände hinter dem Gebüsch.

Nein, Lord Salvator hatte sich in Luft aufgelöst. Es war wie ein Spuk.

Matthews und Calbet sahen sich entgeistert an.

Als sie dem Bräutigam meldeten, was passiert war, winkte er ab. Er war gnädig gestimmt.

»Der lebt nicht mehr lange«, sagte er. »Und niemand wird seine Leiche identifizieren können. Die Hunde haben sein Gesicht zerfetzt.«

Er lachte breit.

Die beiden Diener bekamen eine Gänsehaut.

»Man wird irgendwo einen unbekannten männlichen Leichnam beerdigen«, fuhr Lord Constantin fort. »Und nur ich werde wissen, daß er meinem Zwillingsbruder Salvator gehört.«

***

Seine Skulpturen waren weltberühmt. Er schuf aus Stein Menschen mit stumpfen, finsteren Gesichtern und tief in den Höhlen liegenden Augen. Meist hatten sie einen gedrungenen, kurzen Hals, hochgezogene Schultern, ein vorgerecktes eckiges Kinn. Es gab keinen Betrachter, den nicht ein unbehagliches Gefühl beschlichen hätte. Andererseits strömten diese Steinfiguren unnachahmliche Vitalität aus, eine akute Bedrohung, der sich keiner, der sie betrachtete, entziehen konnte.

Salvatore Bottis Figuren zierten Empfangshallen von Versicherungskonzernen, die Vorplätze von Sportanlagen und Verwaltungen. Ein echter Botti wurde hoch gehandelt. Die Auftragshonorare des Künstlers hatten schwindelnde Höhen erreicht.

Eigentlich ähnelten die Skulpturen einander sehr. Doch niemand hatte sie bisher nebeneinander gesehen. Dabei wäre nämlich erkennbar geworden, daß jede Figur ein eigenes Leben, einen ganz speziellen Charakter verkörperte.

Salvatore Botti blieb immer im Hintergrund. Seine zwei Manager erledigten alles Geschäftliche. Aber auch sie konnten sich nur telefonisch mit ihm in Verbindung setzen. Sie kannten Salvatore Botti nicht persönlich, doch sie wußten seine Geheimnummer. Ja, sie ahnten nicht einmal, wo er sein Atelier hatte. Sie fürchteten des großen Meisters Zorn, wenn sie versuchen würden, es herauszufinden. Deshalb ließen sie es bleiben.

Nie hatte jemand ein Foto des großen Salvatore Botti erblickt. Keine Zeitung brachte je ein Konterfei des großen Künstlers. Ein Heer von Journalisten bemühte sich rund um die Uhr, seinen Aufenthaltsort zu ermitteln. Vergebens. Salvatore Botti liebte die absolute Anonymität. Und er war geschickt genug, um nicht aus seiner Versenkung aufzutauchen.

Man wußte nicht einmal, ob Salvatore Botti jung oder alt war. War er verheiratet? Hatte er Kinder? War er ein fröhlicher Mensch? Sprühte er vor Geist?

Allmählich erschien Salvatore Botti in der Vorstellungskraft seines Publikums wie eine seiner Figuren. Man stellte ihn sich vor mit stumpfem, finsterem Gesicht, tief in den Höhlen liegenden Augen in undefinierbarer Farbe, mit kurzem Hals, hochgezogenen Schultern und vorgerecktem Kinn.

Salvatore Botti… Keiner wünschte sich, ihm persönlich zu begegnen.

Dann aber hielt die Welt den Atem an.

Gerüchte schwirrten umher, wurden nicht dementiert, und sie hielten sich hartnäckig, ohne bestätigt worden zu sein.

Salvatore Botti sollte jetzt in Schottland leben!

Die Preise für Salvatore Bottis Arbeiten stiegen noch höher. Die Nachfrage nach den Skulpturen war größer als je, aber sie wurde nicht befriedigt. Botti schien eine Pause eingelegt zu haben. Die Manager bemühten sich angestrengt, die Verbindung mit ihm aufrechtzuhalten. Vergebens. Die Verbindung zu dem großen Meister war abgerissen. Salvatore Bottis Schaffensfreude schien versiegt zu sein. Trotz vieler Bestellungen aus allen Teilen der Welt verließ keine Skulptur mehr Bottis Atelier.

Aber wo in dem großen Schottland sollte man den Meister suchen?

***

Die sieben Kapuzenmänner standen auf dem alten Ruinenhof beisammen. Schweigend und finster. In Holzkäfigen gackerten Hühner und Fasane.

Das leise Gemurmel der Männer klang zu Salvatore Botti.

Es kümmerte ihn nicht. Er stand an der niedrigen Mauer und sah hinüber zur Burg Yellow. Das Fernglas hielt er fest an die Augen gepreßt.

Unter dem schwarzen Gesichtstuch atmete er ruckartig.

Es schien, als wäre die Zeit in den letzten zehn Jahren stehengeblieben.

Dort drüben im Burghof bot sich ihm das von früher vertraute Bild. Die Bediensteten eilten hin und her. Eine alte Magd fegte den Hof mit einem Strohbesen.

Zehn Jahre lang habe ich nur auf diese Heimkehr gewartet, dachte Salvatore Botti.

Und auf meine Rache!

Einmal vor Jahren in Spanien, beim wilden Hexentanz der Zigeuner hoch oben an den steilen Hängen der Plaza del Moro Almazor, habe ich erkannt, daß ich übersinnliche Fähigkeiten besitze.

Ich schnitzte aus einem Baumstamm die aufreizende Figur der jungen Zigeunerin Pilarette. Und als die echte Pilarette über mich lachte, schwor ich ihr Rache. Ich nahm die Holzfigur mit mir und zelebrierte – eigentlich nur aus einem plötzlichen Einfall heraus – eine sogenannte schwarze Messe. Und siehe da, die Gestalt erwachte zum Leben, sie bewegte sich und wurde mein Geschöpf. Und sie ging hin, um Pilarette zu töten.

Salvatore Botti stutzte, preßte das Fernglas noch; fester an die Augen und sah Constantin Lord Yellow über den Burghof gehen.

Heißer, versengender Haß packte Salvatore, als er den Bruder nach so vielen Jahren wiedersah.

Er ließ das Fernglas sinken.

»Steht alles bereit?« fragte er in Richtung der Kapuzenmänner.

Die Männer bejahten furchtsam.

Salvatore ging an ihnen vorbei in sein Atelier.

Es befand sich in dem ehemaligen Audienzsaal der Ruine.

Salvatore riß das Gesichtstuch von seiner entstellten Fratze. Dunkelrot und drohend leuchteten in Salvatores Gesicht die Narben, die die Bisse der Hunde vor zehn Jahren hinterlassen hatten. Dort, wo früher die Nase gewesen war, war jetzt ein Krater.

Salvatore wußte, daß er furchterregend aussah.

Die Zigeunerin Pilarette hatte ihn so gesehen – und über ihn gelacht. Sie hatte ihr Lachen mit dem Tode bezahlen müssen.

Salvatore griff nach dem Meißel und begann den riesigen Steinklumpen, der auf dem Podest mitten im Atelier stand, zu bearbeiten.

Mit geübten Bewegungen löste er mit Meißel und Schlägel die Steinsplitter heraus.

Schon nach kurzer Zeit kristallisierten sich die Umrisse eines Menschen aus dem Steinkoloß.

Salvatores Augen verengten sich. Er sah die Gestalt und das Antlitz seines Zwillingsbruders Constantin vor sich.

Mit Meisterhand schlug er die kalten schönen Gesichtszüge seines Bruders in den Stein. Die hohe Stirn, die herabgezogenen Überheblichkeit ausdrückenden Mundwinkel, die leicht geblähten Nasenflügel… Jeder Hieb, den Salvatore Botti mit dem Schlägel tat, verriet seinen abgrundtiefen Haß auf Constantin.

Salvatore war wie im Fieber.

Ja, das wird Constantin, dachte er. Wie er leibt und lebt. Er wird dem echten Constantin immer ähnlicher.

Doch dieser Constantin, der jetzt unter meinen Händen entsteht, ist mein Freund.

Er ist mein Geschöpf.

Er wird tun, was ich befehle.

Über das grausam entstellte Gesicht zuckte ein Lachen. Es machte das Antlitz zu einer gespenstischen Grimasse.

Jetzt trat Salvatore ein paar Schritte zurück. Er nahm die von ihm geschaffene Gestalt optisch in sich auf.

Er hatte Schultern, Arme, Rumpf und Beine genau ausgearbeitet. Auf schlankem Hals saß der Kopf.

Das war das Abbild von Constantin Lord Yellow.

Salvatore Botti trat an die Skulptur heran.

»Du bist Constantin«, murmelte er.

Seine schwieligen Hände zitterten. Er ließ die Schultern der Steinfigur los und wankte zur Tür.

»Männer«, keuchte er. »Wo seid ihr, Männer?«

Sie schlichen durch die Gänge zu ihm. Vermummt unter den Kapuzen, mit demütig gesenkten Häuptern.

Monatelang hatte Salvatore Botti diese Männer im Okkulten geschult.

Sie waren ihm verfallen, ihm zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet. In portugiesischen Gefängnissen hatten sie geschmachtet. Es waren Lebenslängliche.

Sieben Lebenslängliche.

Er hatte sie befreit. Er hatte sie fortgeholt aus Portugal, ihnen zu essen und zu, trinken gegeben, sie gezwungen, die Kapuzenkutten zu tragen. Diese sieben Männer waren ihm Untertan.

Sie hatten gemeinsam dreizehn Menschen getötet und dafür im Gefängnis gesessen.

»Bereitet alles vor!« befahl Salvatore mit Grabesstimme. »Wir zelebrieren die schwarze Messe, Männer! Manuel, Fernando, Alfredo! Tragt vorsichtig diese Figur hinunter.«

Die Männer gehorchten.

Salvatore trat an das kleine Fenster und stieß die blinden Scheiben auf.

Zwischen der Ruine, in der er sich mit seinen Männern befand, und dem Berg, auf dem die Burg Yellow stand, war eine kleine Schlucht.

Salvatore entsann sich, daß er als Knabe oft den Berg von der Burg heruntergerannt und dann wieder zur Ruine hinaufgelaufen war. Die uralte Ruine, schon halb verfallen, eignete sich damals herrlich für Knabenspiele. Einmal hatte er auch seinen Zwillingsbruder Constantin zur Ruine gelockt – und ihn, als er kam, fürchterlich verprügelt.

Schon als Knaben hatten sie einander nicht ausstehen können.

»Am selben Tag vom selben Mutterleib geboren«, hatte der alte Reverend aus dem Dorf einmal gesagt, »doch man kann sich keine größeren Gegensätze vorstellen.«

Geringschätzig zog Salvatore die Mundwinkel herunter.

Dann wandte er sich langsam um und folgte seinen Männern mit gemessenen Schritten hinunter in die Katakombe der Ruine.

***

Kerzen brannten in hohen Leuchtern.

Die starken Säulen, von denen die Katakombe gestützt wurde, warfen hohe, gespenstische Schatten.

Der steinerne Altar war mit einem blutroten dreieckigen Tuch bedeckt.

Darauf stand eine Opferschale aus gelblichem Material, das wie Marmor schimmerte.

Über dem Altar hing ein mit kabbalistischen Zeichen bedeckter Vorhang.

Die Instrumente lagen auf einem kleinen Beistelltisch aus Messing, darunter auch ein Skalpell und ein Dolch mit gebogener Chinesenklinge.

Feierlich trat Salvatore Botti hinter den Altar und hob die Hände.

»O Satan, wir bringen dir ein Opfer!« rief er dumpf.

»Ein Opfer, o Satan«, wiederholten die sieben Kapuzenmänner.

»Nimm es an, unser Opfer, o Satan«, rief Salvatore.

»Unser Opfer, o Satan«, lautete das Echo der sieben.

»Doch, o Satan, wir erbitten etwas von dir für unser Opfer«, schrie Salvatore mit erhobener greller Stimme.

»Für unser Opfer, o Satan«, wiederholte der monotone Chor.

»Wir bringen dir das Fleisch des Fasans als Opfer dar«, sprach Salvatore feierlich. »Doch das Leben des Opfers, o Satan, wollen wir dieser Steinfigur einhauchen. Satan, wir wünschen uns von dir die Lebendigmachung dieser Steinfigur.«

Stille lastete über den Menschen.

Sie hatten einen Halbkreis vor dem Altar gebildet.

In der Mitte des Halbkreises stand die von Salvatore Botti geschaffene Steinfigur.

Das Licht der Kerzen flackerte, ließ den bräunlichen Sandstein, aus dem die Figur gehauen war, plötzlich wie braune Haut wirken.

»Weigere dich nicht, o Satan, unseren Wunsch zu erfüllen. Wir sind deine Leibeigenen, deine Geschöpfe, deine treuesten Diener!« rief Salvatore.

»Deine treuesten Diener«, sprachen die sieben Männer eintönig.

Alle Blicke waren wie gebannt auf die Steinfigur gerichtet.

Salvatore griff nach dem Skalpell.

Einer der Kapuzenmänner reichte ihm den Fasan.

Der Vogel flatterte angstvoll mit den Flügeln. Er stieß ein gequältes Gurren aus.

Salvatore Botti trennte ihm mit einem scharfen Schnitt den Kopf vom Hals ab.

Das Gurren hielt noch Sekunden an, dann verstummte es jäh.

Salvatore hob den Tierkadaver und ließ die Blutstropfen, die aus dem Hals quollen, auf seine rechte Hand fließen.

Dann ließ er den Fasan achtlos fallen und trat auf die Steinfigur zu.

»Du bist Constantins Zwilling«, sprach er düster. Dann strich seine blutige Hand über das Gesicht der Figur, über den Hals, die Arme, den Körper, die Beine – und schließlich blieb sie auf der linken Brust der Skulptur liegen.

»Du lebst – du bist ein Mensch. Du kannst atmen«, fuhr Salvatore fort.

Die sieben Kapuzenmänner traten einige Schritte zurück. Das Entsetzen packte sie, hielt sie gefangen wie mit knochigen Krallen.

Und das Unglaubliche geschah!

Die steinerne Figur begann sich zu bewegen. Zuerst breitete sie die Arme aus, winkelte sie an, spreizte die Hände, dann hob und senkte sich der Brustkorb.

Wie gebannt starrten die Männer die sich bewegende Figur an. Sie erlebten zum erstenmal so ein grausiges Schauspiel mit.

Salvatore Botti hatte es vorausgesagt: Seine Skulpturen würden lebendig werden. Sie hatten es nicht glauben wollen.

Er war ein mächtiger Zauberer. Er war mit dem Teufel im Bunde!

»Du kannst dich bewegen. Du kannst atmen, Zwilling«, sprach Salvatore monoton. »Zu denken brauchst du nicht. Das besorge ich für dich. Doch du kannst mir gehorchen. Und du kannst sprechen.«

Die Steinfigur schlug die Augen auf. Der Blick war starr, ausdruckslos. Nun öffneten sich die Lippen. Und mit Constantins Stimme sprach die Figur: »Ja, Meister. Ich kann sprechen.«

Die Kapuzenmänner wichen vor ihm zurück. Die Bewegung der Glieder der Figur hatten sie noch als etwas Mystisches ertragen. Die unheimliche Stimme aber versetzte sie in helle Panik. Sie machten Anstalten, fluchtartig die Katakombe zu verlassen.

»Halt!« schrie Salvatore. »Ihr verlaßt den Raum nicht eher als der Zwilling.«

Salvatore trat an die Steinplastik heran.

»Geh hin«, sprach er mit metallischer Stimme. »Geh hinüber zur Burg und töte Constantin.«

»Ich töte Constantin«, sagte die steinerne Figur.

»Zurück! Geht ihr aus dem Weg!« schrie Salvatore.

Schritt für Schritt setzte sich die Figur in Bewegung. Der Boden der Katakombe dröhnte unter den schweren Schritten. Langsam bewegte sich die Figur auf den Ausgang zu.

Die Männer hielten den Atem an und folgten der Figur mit den Augen.

Erst als man die Schritte der steinernen Füße draußen auf der abgebröckelten, baufälligen Treppe hörte, befahl Salvatore: »Löscht die Kerzen! Wir können hinaufgehen. Die schwarze Messe ist zu Ende.«

Salvatore betrat die Treppe erst, als sich die Schritte der Figur oben entfernt hatten.

Er wankte in sein Atelier und ließ sich auf das niedrige Bett sinken.

Salvatore Botti war schweißüberströmt. Er zitterte. Seine Lider schlossen sich.

Ihm war, als wäre das letzte Quentchen Kraft aus seinem Körper gewichen.

Er fiel in einen totenähnlichen Schlaf.

***

Die breite Allee, die von der Burg zum Dorf führte, wimmelte von Menschen. Die grüngekleideten Treiber und Piköre standen jenseits des Burgtores beieinander und sprachen halblaut miteinander. Der Master of Fox Hounds zählte die Schweißhunde, die unruhig an langer Leine ihrem Einsatz entgegenfieberten.

Im Burghof warteten vierzehn Mitglieder des Klubs. Sie waren schottische Landedelmänner.

Alles rüstete sich zur berühmten schottischen Parforcejagd. Sie trugen die traditionelle Jagdkleidung: rote Röcke, weiße Hosen und schwarze Hüte.

Gerade trat – ebenso gekleidet – der Burgherr aus dem Portal. Sein hochmütiges langes Gesicht erhellte sich, als er die Jagdkameraden beieinanderstehen sah. Er hob grüßend die Hand.

Um sich die folgenden Geschehnisse besser vorstellen zu können, muß man wissen, daß der große mit Kopfsteinen gepflasterte Burghof fast rund war. Östlich mündete er in das Burgtor und die dahinter liegende breite Allee. An der nördlichen Seite befand sich das Hauptgebäude, im Süden – der eigentlichen Burg gegenüber – waren die Halle, Gesindehäuser und Wirtschaftsgebäude. Wo keine Gebäude standen, friedete die niedrige Mauer den Burghof ein.

Am westlichen Teil des Hofes befand sich ein kleines eisernes Portal, durch das man auf den schmalen Weg in die Schlucht und von dort zur gegenüberliegenden Ruine gelangen konnte.

Nahezu jede Person, die sich im Burggebiet aufhielt, war vom Jagdfieber gepackt. Nur die Damen nicht, die der Burghalle zusammensaßen und diesmal nicht an der Jagd teilnehmen wollten.

Jeder war mit seinen Vorbereitungen den Gedanken an die Jagd so beifügt, daß keiner auf das kleine eiserne Portal achtete.

So konnte auch niemand die Steinfigur sehen, die mit gleichmäßig langsamen, bedeutsamen, ein wenig steifen breitbeinigen Schritten den Pfad von Ruine heruntergekommen war und das steile Stück Weg bis zur Burgpforte erklomm.

***

Manuel, einer der Kapuzenmänner, meldete Salvatore Botti, daß der steinerne Zwilling die Burg fast erreicht hätte.

Benommen richtete sich der große Meister auf.

Er starrte Manuel in die braunen Augen. Noch immer fühlte er sich sehr matt, doch er mußte aufstehen. Stand er doch mit dem steinernen Zwilling – seinem Geschöpf – in ständiger gedanklicher Verbindung. Falls es Zwischenfällen kam, mußte er dem Steinkoloß aus der Ferne signalisieren, wie er sich zu verhalten hatte, Salvatore Botti stand auf und verließ die Ruine. Die Kapuzenmänner, die an der Mauer aufgestellt hatten, machten ihm schweigend Platz. Einer hielt ihm ein Fernglas hin.

Stolz und eine nie gekannte wilde Erregung erfaßte Salvatore, als er die Steinfigur den Pfad bis zur Pforte hinaufmarschieren sah. Aus der Ferne wirkte sie tatsächlich wie ein Mensch. Jetzt blieb sie an der Pforte stehen.

Tu deine Pflicht, signalisierte Salvatore Botti der Statue. Töte Constantin! Folge meinem Befehl!

***

»Wir könnten uns sammeln und losreiten«, sagte Constantin Lord Yellow und rückte den schwarzen Samthut gerade. »Wo ist der Master? Er soll das Halali blasen lassen.«

Zwei rothaarigen Peers, die ein wenig abseits standen, drohten die Augen aus dem Kopf zu fallen, als sie die steinerne, rötlich schimmernde Gestalt wahrnahmen, die jetzt durch das kleine Portal trat.

Der eine stieß den anderen an.

»Wer ist das?«

»Das?« spottete der andere. »Frag lieber, was ist das. Das ist kein Mensch.«

»Was sonst?« fragte der erste Peer. »Sollte das eine Überraschung unseres hochgeschätzten Lord Yellow sein?«

Beide lachten leise, doch unwillkürlich traten sie ein wenig zurück, um eine größere Entfernung zwischen sich und das seltsame Geschöpf zu legen, das sich jetzt der Jagdgesellschaft näherte.

Den anderen Teilnehmern der Parforcejagd blieb buchstäblich das Wort im Hals stecken.

Das war doch… Ja, natürlich, ein Abbild des Gastgebers.

Constantin Lord Yellow stand mit dem Rücken zu dem steinernen Zwilling, der jetzt auf wenige Armlängen an ihn herangekommen war.

Er blickte zum Burgtor hinüber und versuchte, zwischen den vielen Leuten den Master zu erspähen.

Da legte sich ihm eine schwere Hand auf die Schulter.

Das verbindliche Lächeln des Lords erfror, als er sich umdrehte.

Er blickte in das Gesicht seines Ebenbildes. Obwohl die Gestalt vor ihm aus Stein war, aus rötlichem Sandstein, glich sie ihm aufs Haar. Es war, als blicke er im roten Licht der versinkenden Sonne in einen Spiegel.

Constantin spürte die wilde, gefährliche Kraft des anderen wie eine körperliche Bedrohung.

Eine Welle grenzenloser Angst schwemmte in ihm hoch und riß Stolz und Beherrschung mit sich fort.

Lautlose Stille lag über der Szene.

Die Schwäche seiner zitternden Knie wurde Constantin bewußt. Er spürte eine lähmende Beklemmung und glaubte, das dumpfe Hämmern seines Herzens müsse ihm den Brustkorb sprengen. Vergeblich versuchte er sich einzureden, er sei das Opfer einer Sinnestäuschung geworden.

Er erwog, mit letzter Kraft das Portal der Burg zu erreichen und hinter sich die Eisentür zu verriegeln, doch er schob diesen Gedanken gleich wieder von sich. Er spürte, daß er nicht einen Schritt weit kommen würde. Die Einsamkeit seiner Lage wurde ihm bewußt. Obwohl der Burghof voller Menschen war und er inmitten seiner vierzehn Jagdfreunde stand, war er doch ganz allein auf sich gestellt.

In einem letzten Versuch, seine Selbstbeherrschung wiederzufinden, öffnete er den Mund, um sein Ebenbild kühl zu fragen, was es von ihm wolle. Doch er hörte sich nur stammeln: »Du bist Salvator! Mein Zwillingsbruder.«

Seine Hilflosigkeit ließ ihn erstarren. Er spürte, daß er verloren war. Er sprach Worte, die er gar nicht sagen wollte. Körper und Geist versagten ihm den Dienst.

»Ich bin dein Zwilling, Constantin«, hörte er die steinerne Figur mit seiner eigenen Stimme sagen.

Er wollte zurücktaumeln vor panischer Furcht, doch er war unfähig, sich zu bewegen. Er krächzte, ohne Worte formen zu können. Wie in Hypnose blieb er stehen und ließ es zu, daß sich die steinernen, rötlich schimmernden Hände auf seine Schultern legten und sich um seine Oberarme krallten.

Es war, als würde er von eisigen Klammern gepackt.

»Ich bin Constantin, ich bin du«, wiederholte das steinerne Ungeheuer.

Die Lider des Burgherrn flatterten. Er wurde leichenblaß. Die Beine versagten ihm den Dienst. Doch bevor er zusammensinken konnte, wurde Constantin Lord Yellow von seinem Ebenbild in zwei Stücke gerissen.

Dann öffnete die Steinfigur die Hände und ließ beide Körperhälften zu Boden fallen.

Lähmendes Entsetzen hielt die Menge gefangen. Alle hatten es mit angesehen und doch nicht begriffen, wie so etwas Grauenhaftes möglich sein konnte.

Die ersten von ihnen erwachten aus ihrer Erstarrung und wichen voll panischer Furcht schweigend zurück, als das steinerne Monster über die verstümmelte Leiche stieg und auf die eiserne Pforte zuschritt.

Niemand wagte, es aufzuhalten.

In diesem Augenblick trat der Master of Fox Hounds durch das Burgtor.

Er sah seinen Herrn – oder das, was von ihm übrig war – auf dem Kopfsteinpflaster des Hofes liegen, inmitten einer sich immer mehr ausbreitenden Blutlache.

Der Master war ein großer dicker Mann mit rotem Vollmondgesicht. Sein Kopf fuhr hoch. Da entdeckte er die unheimliche Steinfigur an der Pforte.

Wütend schrie er nach seinen Gehilfen, den Pikören.

»Bringt die Schweißhunde!« gellte sein Ruf über die erstarrten Gestalten hinweg.

Kurz darauf hechelten die Hunde heran. Es war eine unübersehbare Zahl. Sie hatten bei der Jagd die Aufgabe, den Fuchs aus dem Bau zu jagen und so lange zu hetzen, bis er sich ermattet zu Tode beißen ließ.

Noch war es in Schottland alte Tradition, niemals die Waffe gegen einen Fuchs zu erheben. Er mußte das Opfer der Meute sein.

Die braun-weiß gescheckten Hunde rasten heran. Der Master deutete zur Pforte hinüber.

»Faßt ihn! Haltet ihn fest!« dröhnte sein Befehl über sie hinweg.

Die Hunde setzten sich in Bewegung. Laut bellend stürmten sie auf die Pforte zu, wo das steinerne Monster jetzt ruhig stehengeblieben war.

Die vorderen Hunde hielten mit vorgestreckten Läufen ruckartig an. Doch da die hinteren weiterdrängten, gab es in gräßliches Durcheinander.

Alle stolperten und schoben sich über- und untereinander.

Dann sprangen die Wildesten der Meute an dem steinernen Ungeheuer hoch.

Mit voller Wucht bissen sie zu, um gleich von ihrem vermeintlichen Oper schmerzvoll jaulend abzulassen.

Auch andere Hunde versuchten vergeblich, ihr Mütchen an dem Steinkoloß zu kühlen.

Die scharf abgerichteten Jagdhunde bissen sich die Zähne aus. Mit einer einzigen Bewegung fegte die Steinfigur die neuen Angreifer zur Seite.

Mit gebrochenen Knochen blieben sie jammernd liegen.

Dann drehte sich der Unheimliche und trat durch die Pforte auf den Pfad, der in die kleine Schlucht hinabführte.

Keiner folgte ihm.

Jeder versuchte das Entsetzen abzuschütteln, das ihn gepackt hatte.

Keinem gelang es.

Plötzlich trat Lady Charlot aus dem Burgportal.

Sie trug ein elegantes Hauskleid mit tiefem Dekollete.

Lady Charlot war eine schöne, majestätische Frau mit langem blondem Haar. Das glatte Material des Kleiderstoffes legte sich eng um ihre langbeinige, schmaltaillierte Gestalt.

Mit amüsantem Lächeln trat sie auf die Jagdgesellschaft zu, nicht ahnend, was sich noch vor wenigen Minuten hier abgespielt hatte.

Dann stockte ihr Schritt.

Ihr Blick war auf das Kopfsteinpflaster gefallen.

Wie von Sinnen sah sich Lady Charlot um.

Ihr Busen hob und senkte sich vor namenlosem Grauen. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, brachte aber keinen Ton heraus.

Übelkeit kroch in ihr hoch, würgte sie in der Kehle.

Dann schrie sie.

Als sie kaum noch Luft in der Lunge hatte, brach der Schrei ab. Sie sank zusammen und blieb nur wenige Yard von ihrem ermordeten Gatten auf dem Kopfsteinpflaster ohnmächtig liegen.

***

Wie ein Lauffeuer ging die Nachricht von den Geschehnissen im Burghof der Yellows in der Gegend herum.

Die Gerüchte widersprachen sich.

Es zeigte sich, daß die Jagdgesellschaft, die der bestialischen, unheimlichen Szene beigewohnt hatte, sich später in Widersprüche verstrickte.

Keiner der vierzehn Landedelleute konnte nämlich eine genaue Schilderung des gespenstischen Mörders geben.

Drei von ihnen behaupteten allen Ernstes, es wäre eine Steinplastik gewesen. Die anderen lachten nur. Vier von ihnen räumten ein, daß es sich um eine Puppe, eine Art Roboter, gehandelt haben könnte.

Die übrigen sieben waren bereit, tausend Eide zu schwören, daß es sich bei dem Mörder um einen Menschen aus Fleisch und Blut gehandelt hätte.

Constabler McIntosh begab sich, nachdem ihm das Unglaubliche zu Ohren gekommen war, zur Burg hinauf.

Er stellte fest, daß die Gerüchte offenbar insoweit zutrafen, als der Burgherr eines gewaltsamen Todes gestorben war.

Er verlangte den Toten zu sehen.

Der Peer of Sundishgrow aber hielt die Totenwache an dem verschlossenen Sarg.

»Es ist kein schöner Anblick«, erklärte er. »Lassen wir ihm seine Ruhe.«

Unmöglich für den Constabler, einem Peer of Sundishgrow zu widersprechen.

Er verneigte sich, bat Mylord, der trauernden Witwe sein Beileid zu übermitteln, und verließ Burg Yellow wieder.

Er schickte – im Dorf angekommen – ein Telegramm nach London.

Es hörte sich reichlich wirr an, als man es später in Scotland Yard las.

merkwürdiger todesfall des lord yellow stop zeugen sagen aus stop eine steinerne puppe hätte ihn in zwei teile gerissen stop erbitte Unterstützung stop Constabler McIntosh

Eigentlich gehörte Inspektor Val Chairman dem Betrugsdezernat an. Doch er konnte mit seinem Assistenten Roger Patrick für diesen merkwürdigen Todesfall freigestellt werden.

»Ich erwarte baldigst Ihre sachliche Meldung, was in diesem Nest Carsonhill und der Burg Yellow eigentlich los ist, Chairman«, verlangte Sir Benedict Patton von seinem Untergebenen. Er war Mitglied des Oberhauses und glaubte immer nur die Dinge, die sein Geist wahrzunehmen imstande war.

In einem alten Vauxhall Cresta machten sich Inspektor Chairman und Roger Patrick, sein Assistent, auf den Weg nach Schottland.

»Inspektor, was halten Sie von dem Telegramm des Constablers McIntosh?« erkundigte sich Roger.

Er war ein rothaariger Ire mit vielen Sommersprossen, besaß aber, wie sich Inspektor Chairman auszudrücken beliebte, den Charme eines zehnjährigen Lausbuben, der ständig etwas ausgefressen hat.

»Es kann eine Menge dahinterstecken.« erklärte der Inspektor wortkarg. Er war hager und hatte, wie man sich im Yard erzählte, nicht die Spur von Humor.

Roger Patrick grinste. »Unter einer steinernen Puppe kann ich mir nichts vorstellen.«

»Stimmt auffallend. Da hat sich jemand einen üblen Scherz erlaubt.«

»Scherz? Aber es ist jemand ermordet worden.«

»Jemand ist gut«, knurrte Chairman. »Lord Yellow ist ein einflußreicher Mann. Werden uns die Leiche gründlich ansehen müssen. Notfalls beordern wir den Polizeiarzt aus Glasgow nach Carsonhill.«

Roger Patrick schwieg.

»Ich habe Hunger«, sagte er nach einer Weile. »Könnten wir nicht beim nächsten Pub halten und ein Bier trinken und was essen?«

»Nein«, erklärte sein Vorgesetzter knapp. »Dürfen uns nicht aufhalten. Sobald der Sarg in der Erde ist, könnte es schwierig sein, eine Obduktion durchzuführen. Es ist neun Uhr abends, und wir haben noch mehr als zweihundert Meilen vor uns.«

»Die Beerdigung ist…«

»Ich habe telefonieren lassen. Das Begräbnis findet um neun Uhr morgens statt. Alte Tradition bei den Yellows. Länger als vierundzwanzig Stunden dürfen ihre Toten nicht, unbestattet sein.«

»Wahrscheinlich aus Angst vor Leichendieben«, bemerkte Roger bissig. »Aber bei den Eingeborenenstämmen südlich des Äquators ist so eine Sitte einleuchtend. Die müssen ihre Toten vor der Hitze schützen. Im nördlichsten Schottland aber mutet es seltsam an. Finden Sie nicht auch, Inspektor?«

Chairman brummte nur.

***

In aller Eile war ein Heuwagen aus Carsonhill mit Unmengen schwarzer Seide drapiert worden.

Vier Leichenträger wuchteten den schweren Sarg hinauf und wischten sich die Schweißtropfen ab.

Zu seinen Lebzeiten war Constantin Lord Yellow nie so schwer gewesen. Der Sarg fühlte sich an, als ob er voller Ziegelsteine wäre.

Die Bediensteten aus der Burg traten an den Heuwagen heran und schmückten den kostbaren Eichensarg mit weißen Rosen und Lilien.

Als nach einer halben Stunde Lady Charlot tief verschleiert im Kreise ihrer Freundinnen – hilfreich von dem Peer of Sundishgrow gestützt – aus dem Portal in den Hof trat, bot sich ihr ein schöner, ergreifender Anblick.

Der Sarg in der warmen Eichenfarbe auf der schwarzen Seide wirkte äußerst nobel. Hinzu kam das Weiß der unzähligen Blüten. Lilien- und Rosenduft vermischten sich zu einem hinreißend schwermütigen Flair.

Die Wahl ihres Trauerkleides war Lady Charlot nicht schwergefallen. Hatte sie doch in glücklichen Zeiten schon in ihrer Garderobe der Farbe Schwarz den Vorzug gegeben. Sie trug ein fließendes langes Gewand aus tiefschwarzem Samt und eine wertvolle schwarze Spitzenmantille darüber, die ihr verweintes Gesicht verdeckte. Die einzigen Farbtupfer in ihrer Aufmachung wurden von den einzelnen goldblonden Haarsträhnen hervorgerufen, die unter der Mantille hervorblinkten.

Die Tränen glitzerten unter der kostbaren Spitze.

Die Damen der Landaristokratie stützten die schöne Burgherrin.

Langsam setzte sich der Trauerzug in Bewegung.

Mit bleichen, ergriffenen Gesichtern hatten sich auch die Jagdfreunde des toten Lords eingefunden.

Sie alle formierten sich zu einem langen Zug, der sich hinter dem Heuwagen mit dem Sarg auf der breiten Allee ins Dorf hinunterbegab.

Am Ende der Allee wartete ein Dudelsackpfeifer aus dem Nebendorf auf die Trauergemeinde.

Nervenzerfetzend klangen die schrillen Pfeifen des Instruments, die von dem ledernen Windsack mit Luft gespeist wurden.

Unter der schwarzen Mantille zuckten die Schultern der Lady Charlot in einem Weinkrampf.

Auf der Schwelle des kleinen Friedhofs wartete Reverend Ascott auf den Trauerzug.

Er drückte Lady Charlot die Hände und folgte dann neben ihr dem Sarg.

Die vier Leichenträger hoben ächzend und unter Aufbietung aller Kräfte den Sarg vom Heuwagen. Gemächlich fuhr der leere Wagen weiter.

Gerade als Reverend Ascott seine Trauerrede am offenen Grab beginnen wollte, drängten sich zwei Männer durch die Menge.

Empört starrten die Leute auf die Störenfriede.

»Ich bitte um Verzeihung«, rief Inspektor Chairman. »Ich komme von Scotland Yard. Wenn dies die Begräbnisfeier des Lord Yellows ist, muß ich auf Öffnung des Sarges bestehen, so leid es mir tut.«

»Es läßt sich leider nicht vermeiden«, mischte sich Roger Patrick ein.

Weinende Gesichter erstarrten. Tränen versiegten jäh.

Öffnen? Den Sarg öffnen?

Allen war schlagartig das Grauen gegenwärtig, das sie alle verdrängt hatten. Achtzig Personen hatten dem viehischen Mord an dem Burgherrn beigewohnt. Achtzig Personen hatten nicht begriffen, was sie mit eigenen Augen wahrgenommen hatten, und an einen Spuk geglaubt.

Doch hier war die Wirklichkeit. Zwei Beamte des Scotland Yard verlangten die Sargöffnung.

»Nein«, stammelte Lady Charlot unter der dichten Spitzenmantille, »nimmt das Grauen denn gar kein Ende?«

Es schien, als würde sie ohnmächtig. Der Peer of Sundishgrow stützte die schöne Witwe.

Reverend Ascott konnte nicht sagen, daß ihm jemals in seiner Eigenschaft als Gemeindepfarrer etwas Ähnliches widerfahren wäre.

»Warum jetzt?« fragte er mit bebender Stimme die Beamten. »Warum hier an der offenen Sarggrube während der Trauerfeier?«

»Wir sind gerade erst eingetroffen!« sprach der Inspektor heftig. »Wir müssen die Zeremonie leider stören. Wer nicht hinschauen will, kann sich ja umdrehen.«

Constabler McIntosh drängte sich heran. Er stellte sich vor und erwähnte, daß er selbst die Leiche noch nicht in Augenschein hätte nehmen dürfen. Sein hochgezwirbelter brauner Bart zitterte vor Aufregung.

Inspektor Chairman winkte einem der Sargträger.

»Öffnen Sie den Sarg! Dies ist ein amtlicher Befehl.«

Die feierlich-traurige Stimmung war schlagartig verflogen. Nahezu die gesamte Trauergemeinde machte von Inspektor Chairmans Angebot, sich umzudrehen, Gebrauch.

Auch Lady Charlot, die sich schwer auf den Arm des Peers stützte.

Der Inspektor machte ein grimmiges Gesicht. Er hatte noch nie viel von den Schotten gehalten. Er war Südbrite und hielt alle Bewohner von Schottland für Hinterwäldler.

Der Sargdeckel öffnete sich.

Auch Reverend Ascott hatte Augenzeugenberichte gehört. Er zwang sich, sobald der Sargdeckel angehoben wurde, in den Sarg zu blicken, das glaubte er dem armen Toten schuldig zu sein.

Die Sargträger, die den Eichendeckel angehoben hatten, zeigten die erste Reaktion.

Sie ließen den Deckel nach hinten fallen und schrien gellend.

Reverend Ascott glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Keine verstümmelte, blutbesudelte, eilig wieder zusammengefügte Leiche lag in dem Sarg, sondern eine steinerne Figur, die haargenau die Züge des Constantin Lord Yellow trug. Und sein Totenhemd.

Das war auch für den geistlichen Herrn zuviel.

Er trat fluchtartig den Rückzug an.

Inspektor Chairman, der weiß Gott ein hartgesottener Kriminalbeamter war, spürte, wie ihn eine Gänsehaut überzog.

Die einzige Person, die unbeeindruckt schien, war der junge Roger Patrick.

Die Steinfigur flößte ihm keinerlei Furcht ein. Sie bestärkte ihn nur in dem Verdacht, daß der Täter im Hintergrund, der mit so teuflischen Methoden arbeitete, recht phantasievoll sein mußte. Er hatte die auseinandergerissene Leiche einfach verschwinden lassen und diese Steinpuppe in den Sarg gelegt.

Langsam näherte sich – die braune Erde des Weges mit ihrem langen Samtrock mitschleifend – Lady Charlot.

Die Schreie der Leichenträger hatten sie alarmiert.

Doch als sie einen Blick in den Sarg warf, gaben ihre Knie nach. »Constantin!« schrie sie auf. Der Peer of Sundishgrow kam gerade zurecht, um sie aufzufangen. Mit irr glitzernden Augen sah Lady Charlot ihn an. »Es ist Constantin«, stöhnte sie. »Er ist zu Stein geworden…«

Dann versank sie in tiefe Ohnmacht. Der Peer winkte den Sargträgern, die rasch hinzusprangen und die Bewußtlose forttrugen.

»Das ist der Mörder!« rief der Master aufgeregt. »Diese Steinpuppe hat Mylord so grausam umgebracht!«

Zweifelnd starrten die beiden Kriminalbeamten auf das steinerne Wesen im Sarg nieder. Sie konnten sich nicht vorstellen, daß es sich je bewegt, geschweige denn einen Menschen getötet haben könnte.

»Bringt den Sarg in die Polizeistation«, befahl der Inspektor den Sargträgern.

Die aber kümmerten sich nur um Lady Charlot und stellten sich schwerhörig.

Roger Patrick unterdrückte eine bissige Bemerkung.

»Constabler, Mr. Patrick«, fuhr der Inspektor seine Untergebenen an, »dort hinten steht ein Heuwagen. Hebt den Sarg hinauf. Und dann werden wir in der Polizeistation die Figur untersuchen. Ich muß wohl hier in Carsonhill einmal gehörig aufräumen. Mir kann niemand einreden, daß sich eine Statue aus braunem Sandstein bewegen kann.«

»Die Leute in Schottland sind sehr abergläubisch, Inspektor«, erklärte der Constabler. »Sie bilden sich das bestimmt nur ein.«

»Scheint mir auch so«, bellte Inspektor Chairman.

Noch wußte er nicht, was für ein grausiges Erlebnis ihm bevorstand.

»Andererseits«, wandte Roger Patrick ein, »ist der Lord wirklich tot. Da gibt es wohl keinen Zweifel.«

»Oder es hat sich ein gewaltiges Verbrechen ereignet, an dem das ganze Dorf beteiligt ist«, knurrte der Inspektor. »Wohin hat man den Leichnam verschwinden lassen? Ich brauche mehr Leute.«

»Vielleicht könnte man die Angehörigen der freiwilligen Feuerwehr hinzuziehen«, schlug der Constabler vor. »Als neulich die Queen hier die Dörfer besichtigte, haben die Männer der Feuerwehr für die Absperrung gesorgt.«

»Gute Idee«, bestätigte der Inspektor. »Ich werde, wenn nötig, die Feuerwehrleute verpflichten. Dann muß jeder Handbreit des Bodens im Dorf und in der Umgebung abgesucht werden. Man kann den Leichnam eines ausgewachsenen Mannes schließlich nicht unsichtbar machen.«

***

»Ihr wißt ja, wie ich aussehe«, sagte Salvatore Botti mit hohler Stimme. »Die Hunde haben mir damals das Gesicht zerbissen. Der Initiator ist tot. Aber meine Rache erstreckt sich nicht nur auf ihn, meinen Zwillingsbruder. Da ist noch seine Frau, die mich damals verschmähte: Lady Charlot. Dann ist da der Butler Johnson Smith, der meinem Zwillingsbruder damals hündisch ergeben war. Die beiden Diener Vince Matthews und John Calbet haben die Mordhunde auf mich gehetzt. Auch ihnen droht meine Rache.«

Sechs Kapuzenmänner senkten den Blick. »Ja, Herr«, murmelten sie.

Wütend hieb Salvatore Botti den Meißel in den Sandstein. Seine Arme besaßen dicke Muskelstränge, die Hände Schwielen und Hornhaut.

Die sechs Männer fröstelten. Dieser Stein, den der große Meister bearbeitete, würde – sobald das Werk vollendet war – lebendig werden. Die Vorstellung war so unfaßlich, daß die Männer an ihrem Verstand zweifelten.

Hier war gefährliche, teuflische Zauberei im Spiel. Der Spuk wurde durch die schwarze Messe und die Darbietung eines Opfers wachgerufen.

»Wird man wieder einen Fasan opfern?« ließ sich Manuel de Lano vernehmen.

Salvatore Botti tat so, als hätte er die Frage nicht gehört.

Schließlich sagte er ruhig: »Es wird sich finden. Ein Fasan oder eine Henne als Opfer für eine Lady Charlot scheinen mir eigentlich unpassend zu sein, jedoch…«

Vom Hof der Ruine her vernahmen sie ein Geräusch. Schließlich hörten sie Schritte. Alfredo, der jüngste der Kapuzenmänner, der als Wachtposten draußen auf dem Hof gestanden hatte, stolperte herein.

»Ein Geier, Meister. Er stürzte auf mich nieder. Ich habe ihn gefangen…«

Er hielt Salvatore Botti den großen Raubvogel hin.

Salvatore Bottis Augen verengten sich.

»Ja, das ist gut«, murmelte er. »Ein Geier für eine Lady Charlot…«

Ein satanisches Lächeln zuckte über sein narbiges, verunstaltetes Gesicht.

»Sperrt den Geier in den Käfig des geopferten Fasans. Dort soll er auf die nächste schwarze Messe warten«, befahl er.

Einen letzten Blick warf er noch auf den wütenden Geier, der versuchte, mit seinem gekrümmten Schnabel Alfredo zu beißen.

Die schöne Charlot, dachte Salvatore Botti, wird bald ihrer Zwillingsschwester gegenüberstehen. Und diese Zwillingsschwester wird unter meinen Händen aus Stein geformt sein. In der schwarzen Messe wird der Geier dem Satan geopfert werden. Ich werde das Blut des Geiers auffangen und damit das steinerne Double bestreichen. Dann wird es unter meinen Händen zu leben beginnen.

Salvatore Botti drehte sich zu den sechs Kapuzenmännern um, während Alfredo den gefangenen Geier hinausbrachte.

»Nach Lady Charlot«, sprach der große Meister, »werde ich Rache nehmen an Johnson Smith, an Vince Matthews und an John Calbet. Ihr müßt herausfinden, wo diese Männer wohnen. Früher lebten sie bei ihren Familien im Dorf. Ich werde erst Ruhe finden, wenn meine Rache erfüllt ist.«

»Ja, Meister«, murmelten die sechs Kapuzenmänner.

»Und ihr wißt ja, was ich euch versprochen habe«, fuhr Salvatore Botti fort. »Sobald meine Mission hier erfüllt ist, seid ihr frei. Ich schenke euch dann eine der Alandinseln zwischen Schweden und Finnland. Dort seid ihr dann sicher vor jeder Strafverfolgung.«

»Ja, Meister«, flüsterten die Männer.

»Ihr könnt eure Frauen nachkommen lassen und dort ein sorgenfreies Leben führen«, fuhr Salvatore Botti fort. »Bis dahin aber verlange ich von euch unbedingten Gehorsam.«

Ergeben senkten die Männer den Blick.

»Geht und findet Querst Vince Matthews«, rief der große Meister. »Und forscht nach, wo sich John Calbet und Johnson Smith aufhalten. Erst wenn meine Rache an ihnen vollendet ist, seid ihr frei.«

Er trat ein paar Schritte zurück und musterte sein Werk.

Mit wenigen Schlägen hatte er die Gestalt der Lady Charlot in den Stein gehauen.

Ihre biegsame Taille war schon jetzt gut zu erkennen. Auch die stolze Haltung des Kopfes konnte man schon sehen. Jetzt mußte er darangehen, die Feinheiten des Gesichtes und des Körpers herauszuarbeiten.

»In vier Stunden«, sagte er, ohne sich zu den Kapuzenmännern umzuwenden, »werden wir in der Katakombe die nächste schwarze Messe abhalten und den Geier als Opfer darbringen.« Er tat einen neuen Hammerschlag. »Muß ich euch eigentlich daran erinnern, daß ihr mit keinem Menschen im Dorf reden dürft?«

»Nein, Meister.«

»Dann geht. Laßt mich arbeiten.«

Schweigend verließen die sechs Kapuzenmänner das Atelier.

Salvatore Bottis Blick kehrte zurück zu der steinernen Skulptur.

»Charlot«, murmelte er. »Schon als junge Lady warst du so kalt und arrogant! Das hat mich damals rasend gemacht. Jetzt bist du Witwe. Aber selbst, wenn du dich mir anbieten würdest – ich würde dich nicht mehr anrühren, nachdem du Constantins Frau warst.« Er setzte den Meißel von neuem an. »Freue dich der letzten Stunden deines Lebens, Charlot – sie sind gezählt. Ehe die Sonne untergeht, wirst du tot sein.«

***

In Carsonhill verschloß man Fenster und Türen, sobald sich einer der schwarzen Kapuzenmänner näherte.

Es gab zwar keinen Beweis, aber unwillkürlich brachte die Bevölkerung die unfaßbaren Geschehnisse auf der Burg Yellow mit den unheimlichen Männern in Verbindung, die seit kurzem in der alten Ruine wohnten.

Mit verschlossenen, finsteren Gesichtern durchquerten Salvatore Bottis Männer den kleinen Ort.

Vor jedem Haus blieben sie stehen.

Jedes Namensschild buchstabierten sie.

Nein. Einen Vince Matthews gab es nicht, wohl aber einen John Calbet und einen Johnson Smith.

Manuel und Fernando blieben vor dem windschiefen Haus, an dessen Haustür der Name »Johnson Smith« prangte, stehen. »Hier ist es«, raunte Fernando.

Manuel nickte.

Als jetzt die Tür aufging und ein junges Mädchen herauskam, duckten sie sich schnell hinter einigen wild wachsenden Nadelgewächsen.

Manuels Augen verdunkelten sich, als ihm die Schönheit des jungen Mädchens bewußt wurde. Sie trug ein weit ausgeschnittenes Leibchen, das die braunen wohlgeformten Arme freiließ, hatte eine sehr schmale Taille und lange, herrlich gewachsene Beine, die man unter dem dünnen kurzen Rock gut erkennen konnte.

Wann hatte er je eine so makellose Schönheit gesehen?

Fernando zog ihn zurück. »Komm, sie bemerkt uns sonst.«

»Ich bleib’ noch«, krächzte Manuel. Seine Stimme versagte vor Erregung.

Fernando warf ihm einen langen Blick zu, dann verschwand er, nach rückwärts kriechend, in einem Gehölz.

Manuel blieb bewegungslos hinter dem Gebüsch hocken. Er folgte jeder Bewegung des Mädchens mit den Augen. Ihre Bewegungen waren harmonisch und anmutig. Sie arbeitete flink, pumpte Wasser in einem alten Ziehbrunnen, kehrte den kleinen Hof mit einem Strohbesen, schreckte dabei eine Katze auf, die ihre Jungen säugte, und ließ schließlich einen Blick über den Zaun gleiten.

Sie stutzte.

Manuel erschrak.

Doch schon war die Fremde zum Zaun geeilt. »Warum verstecken Sie sich dort?« fragte sie neugierig.

Ihre Stimme klang wie eine Geige.

Manuel streifte schnell die Kapuze ab, um das Mädchen nicht zu erschrecken. Er richtete sich auf.

»Verzeihung«, sagte er, »ich habe mir den Fuß verstaucht.«

Sein Englisch war hart und abgehackt. Daß er ein Ausländer war, konnte man nicht überhören.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte das Mädchen. »Ich bin Janet Smith.«

Sie muß Johnson Smith’ Tochter sein, dachte Manuel.

»Ich kann mit dem rechten Fuß nicht auftreten«, log Manuel.

»Kommen Sie – ich werde Ihnen einen Verband machen!« Schon war das Mädchen aus dem Garten geeilt und kam nun auf ihn zu. Sie packte ihn beherzt unter der Achsel. »Ich helfe Ihnen beim Aufstehen!« rief sie.

Manuel mußte tun, was sie wollte. Er spielte den Verletzten überzeugend.

Langsam führte Janet ihn über den schmalen Steinweg aufs Haus zu.

»Sie sind sehr gut, Miß«, stöhnte Manuel de Lano.

Janet lachte. »Ich finde, daß alle Menschen gut zueinander sein müssen.« Sie warnte ihn fröhlich. »Vorsicht, Stufe!«

Manuel humpelte die Treppe hinauf.

»Aber Ihre Eltern«, keuchte er. »Es ist ihnen doch sicher nicht recht, wenn Sie mich, einen Fremden, ins Haus bringen.«

»Leider wohne ich ganz allein hier«, sagte Janet.

Wie vom Blitz getroffen, blieb Manuel de Lano stehen.

»Ganz allein? Aber Ihr Vater, Miß…«

»Er ist schon seit drei Jahren tot.« Janets Gesicht wurde traurig. »Ich vermisse ihn sehr. Er hat als Butler oben in der Burg gearbeitet. Ihn traf der Schlag. Ganz plötzlich. Und er war erst siebenundvierzig Jahre alt. Meine Mutter ist schon viel länger tot.«

Nach dieser Mitteilung spürte Manuel, wie etwas Seltsames in ihm vorging.

Er staunte über sich selbst, weil heiße Freude ihn erfaßte. Einen Namen, dachte er, kann der große Meister von seiner Liste streichen. Johnson Smith ist vor einen höheren Richter befohlen worden.

Es hätte nicht viel gefehlt, und Manuel hätte sieh ergriffen bekreuzigt. Wie verzaubert sah er das junge Mädchen an. Es war für ihn die Inkarnation der Freiheit, der Jugend, der Güte schlechthin.

»Setzen Sie sich«, bat Janet. »Ich werde Ihnen den Schuh ausziehen und die geschwollene Stelle mit einem kalten nassen Tuch kühlen.«

»Es ist schon viel besser«, sagte Manuel hastig.

»Hinsetzen!« befahl Janet. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich werde Ihnen nicht weh tun.«

Sie kniete vor ihm nieder. »Welcher Fuß ist es?«

»Der – der linke.«

Schon zog Janet ihm den linken Schuh aus.

»Und wo genau tut es weh?« Sie streifte den Sockenrand hinunter. »Merkwürdig«, sagte sie. »Ich kann keine Geschwulst sehen.«

»Es ist wohl mehr im Gelenk«, stotterte Manuel. »Aber es tut wirklich höllisch weh.«

Janet nickte. »Ja, ich verstehe. Die Verletzungen, die man von außen nicht erkennen kann, sind meistens die schlimmsten. Ich hole nasse Tücher.«

Schon war sie aufgesprungen und hinausgelaufen.

Verklärt sah Manuel ihr nach.

Und er mußte an das Versprechen des großen Meisters denken. »Ich schenke euch eine der Alandinseln zwischen Schweden und Finnland«, hatte Salvatore Botti gesagt. »Ihr könnt eure Frauen nachkommen lassen.« Er hatte ihnen sogar den Kaufvertrag der Insel gezeigt.

Wenn ich nun Janet Smith mit zu dieser Insel nähme? grübelte Manuel de Lano.

Als Janet mit den Tüchern und einer Schüssel zurückkehrte, fiel ihm der Meister ein.

Hatte er nicht verboten, mit den Leuten im Dorf zu sprechen?

Und mußte nicht bald in der Katakombe der Ruine die schwarze Messe zelebriert werden, bei der der gefangene Geier geopfert werden sollte?

»Ich habe nicht mehr viel Zeit«, murmelte Manuel.

»Ich bin bald fertig«, beruhigte ihn Janet, wrang ein Tuch aus und preßte es um den Fußknöchel Manuels.

Er stöhnte auf. Doch weniger, weil das nasse Tuch ihn störte, sondern aus Wohlbehagen darüber, als er auf seinem Fuß die zarten Finger Janets spürte.

»Sie sind sehr gut zu mir«, sagte er.

»Das bin ich zu allen«, lautete Janets Antwort. »Ich denke immer, daß man dann auch zu mir gut ist, wenn ich es einmal nötig haben sollte.«

Wenn sie wüßte, von wem ich komme und wie tief ich in böse Handlungen verstrickt bin, dachte Manuel.

»Ich muß jetzt wirklich gehen«, flüsterte er. »Aber wenn Sie erlauben, komme ich wieder.«

»Ich würde mich freuen!« antwortete Janet unbefangen.

Noch ahnte sie nicht, daß er ausgezogen war, um ihren Vater dem Mörder auszuliefern.

***

Die nächste schwarze Messe erlebte Manuel de Lano wie durch einen dichten grauen Schleier mit.

Zwar tat er genau, was der große Meister wünschte. Er zündete mit Alfredo die hohen schwarzen Kerzen an, wusch die Opferschale aus, stellte die Schwefelessenz bereit und prüfte nach, ob die Zypressenzweige, die im Kerzenfeuer verbrannt werden sollten, auch trocken genug waren, doch er war wie in Trance.

Die Opferschale kam ihm heute besonders unheimlich vor. Und als er sie mit seinen Händen abtastete, begriff er, daß es ein hohler Schädel war, der einst einem Menschen gehört hatte.

Manuel de Lano bekam eine Gänsehaut. Er bemühte sich, den sechs Kameraden aus dem portugiesischen Gefängnis, seinen Leidensgenossen, nicht zu zeigen, was in ihm vorging.

Vor allem durfte Salvatore Botti nicht ahnen, wie sehr er sich innerlich von ihm abgewandt hatte.

Seine Zweifel wurden größer. Mußten sie wirklich in Salvatore Botti ihren großen Wohltäter sehen? Waren sie nicht zu seinen willenlosen Werkzeugen geworden, verstrickt in eine Schuld, die in einem Menschenleben nicht mehr zu sühnen war?

Doch mit stumpf ergebenen Gesichtern machten die anderen Kapuzenmänner ihre Arbeit.

Sie schütteten kochendes Wasser auf die Schwefelessenz. Feuchte, scharf riechende Wolken krochen hinauf unter die Decke der Katakombe.

Zwei der Kapuzenmänner schleppten die Steinstatue herein. Nun staunte auch Manuel. Er kannte die Frau nicht, der diese Figur nachgebildet war, aber sie mußte sehr schön sein.

Die Männer wuchteten die Statue auf einen Sockel vor dem Altar und richteten sich schweißüberströmt auf.

Ein anderer Mann brachte den Holzkäfig mit dem gefangenen Geier herein.

Alle Vorbereitungen waren nun getroffen.

In einem violetten Gewand, ein blutrotes Tuch über dem Gesicht, trat Salvatore Botti ein.

Seine hagere Gestalt ließ seinen Schatten zwischen den Säulen der Katakombe entlangtanzen. Es war totenstill in dem tiefen Gewölbe.

»O Satan, wir bringen dir ein Opfer«, rief er.

Manuel starrte in das zerstörte, gespenstisch anmutende Gesicht des großen Meisters.

Was damals vor zehn Jahren wirklich drüben auf der Burg Yellow vorgefallen war, hatten er und die anderen Kapuzenmänner nie herausbekommen. Nur bruchstückweise ließ Botti Bemerkungen fallen, aus denen sie ein dürftiges Mosaik zusammensetzen konnten. »Er hetzte die Hunde auf mich«, hatte Botti einmal erwähnt. Und: »Ich wollte Charlot heiraten, dann wäre ich der rechtmäßige Erbe gewesen. Er aber kam mir zuvor. Dieser Constantin hat mich immer bis aufs Blut gehaßt.«

Die allerletzte Bemerkung zu diesem Thema aber hatte Manuel am meisten aufgewühlt.

»Er glaubte, mich los zu sein. Doch ich habe zwei Waffen gegen ihn in der Hand, von denen er sich nichts träumen läßt. Die erste Waffe ist meine Genialität, lebensnahe, wirklichkeitsgetreue Figuren zu schaffen. Meine zweite Waffe ist meine übernatürliche Fähigkeit, mittels eines Blutopfers meine Gestalten zum Leben zu erwecken.«

»Ein Opfer, o Satan«, murmelte Manuel im Chor mit seinen Leidensgenossen.

»Nimm es an, unser Opfer, o Satan«, fuhr der große Meister fort.

»Unser Opfer, o Satan«, wiederholten die Kapuzenmänner.

»Doch, o Satan, wir erbitten etwas von dir für unser Opfer!« Schrill war Salvatore Bottis Stimme, seine Erregung ging auf die Kapuzenmänner über.

»Für unser Opfer, o Satan«, murmelte das siebenstimmige Echo.

»Wir bringen dir einen Geier als Opfer dar«, sprach der geniale Bildhauer pathetisch. »Doch das Leben des Opfers, o Satan, wollen wir dieser Steinfigur einhauchen. Satan, wir wünschen uns von dir die Lebendigmachung dieser Steinfigur.«

Alles hielt den Atem an.

Die Kapuzenmänner hatten einen Halbkreis gebildet.

Wie macht er das nur? fragte sich Manuel bestürzt. Ist Satan wirklich unter uns? Steht er vielleicht neben mir? Hinter mir? Er muß dasein. Könnte sich sonst diese Steinfigur bewegen, wenn er nicht gegenwärtig wäre?

Die Kerzen flackerten, die Schönheit des Modells wurde in den Linien der Statue greifbar, drängte sich zwingend dem Betrachter auf. Wie gebannt starrten die vielen Augenpaare auf die aus rötlichem Sandstein nachgebildete Frau.

Der Atem der Männer ging schneller. Es war, als könnten sie es nicht mehr erwarten, bis sich die starre Figur anmutig bewegte, die Arme hob, den edlen Kopf neigte, ein schönes Bein vor das andere setzte und aus der Katakombe schritt…

»Weigere dich nicht, o Satan, unseren Wunsch zu erfüllen!« schrie Salvatore Botti gellend. »Wir sind deine Leibeigenen, deine Geschöpfe, deine treuen Diener…«

»Deine treuen Diener«, sagten die sieben Kapuzenmänner dumpf.

Salvatore Botti griff nach dem Skalpell.

»Reicht mir die Opfergabe, den Geier«, wiederholte Salvatore Botti noch einmal.

Ein zweiter Kapuzenmann eilte hinzu, und es gelang ihm tatsächlich, mit einer Hand die Flügel des Raubvogels festzuhalten und ihn aus der schmalen Tür zu ziehen.

Doch kaum fühlte der Geier die verräterische Freiheit, riß er sich los. Mit breiten Schwingen flog er knapp über den Altar, über den Kopf des großen Meisters und umrundete eine der dicken Säulen.

Vor Entsetzen war Salvatore Botti zurückgewichen.

»Charlot«, flüsterte er. »Es ist, als ob sie versuchen würde, mir zu entkommen, doch meine Rache ist ihr sicher.« Er hob seine Stimme. »Fangt das Biest! Ich will es opfern.«

Die Kapuzenmänner kreisten den Geier ein, der sich inzwischen auf ein steinernes Podest gesetzt hatte und mit tückisch funkelnden Knopfaugen die Taktik seiner Gegner beobachtete. Er krächzte drohend, als sie sich ihm näherten. Als die ersten beiden Männer auf eine Armlänge an ihn herangekommen waren, breitete er die weiten Flügel aus und flog dicht über ihre Köpfe hinweg direkt auf den Meister zu.

Im allerletzten Moment hob Salvatore Botti den Kopf. Er sah den gewaltigen Vogel im Sturzflug auf sich zukommen, den gebogenen Schnabel angriffslustig geöffnet. Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen und fiel in die Knie.

Die Klauen des Vogels streiften sein Haar. Dann wurde sein Federkleid von einer Kerzenflamme versengt. Der strenge Geruch vermischte sich mit dem Schwefelgestank.

Manuel de Lano fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Sein Magen revoltierte.

»Fangt ihn«, feuerte Salvatore seine Männer an. »Genug dieses demütigenden Spiels…«

Nur weil die Katakombe so niedrig war und der Geier keine Chance hatte, sich zu retten, gelang es den Kapuzenmännern schließlich, sich auf ihn zu werfen und ihn festzuhalten.

Zu dritt brachten sie den gefangenen Vogel dem Meister, der vor dem Altar stand.

Sekundenlang blickten sich Salvatore Botti und der Geier in die Augen.

Der Geier gab nicht auf. Man sah es seinen Augen an, daß er noch immer mit der wahnwitzigen Hoffnung spielte, der Todesgefahr zu entkommen. Die Klinge des Skalpells glitzerte im Kerzenlicht.

Der Schwefelgeruch wurde stärker. Einer der Kapuzenmänner hielt die trockenen Zypressenzweige in ein Kerzenfeuer. Die Rauchwolken wurden unerträglich. Manuel kämpfte mit einem Reizhusten, doch er durfte die feierliche Zeremonie nicht stören.

Wie durch einen Schleier beobachtete er das Treiben vor dem Altar. Der Geier, noch immer von zwei Männern festgehalten, krächzte und versuchte, nach seinen Peinigern zu hacken, doch es gelang ihm nicht. Nun funkelte der Raubvogel Salvatore Botti an. Der Haß des Tieres war unermeßlich, tausendmal stärker als seine Todesangst.

Es schien Manuel, als wäre es ein Zweikampf zwischen Meister und Raubvogel, als gäbe es nur diese beiden Geschöpfe hier in der tiefen Katakombe unter der Ruine.

Manuel beobachtete jetzt, wie sich die anderen Kapuzenmänner rhythmisch bewegten. Der Todesakt stand unmittelbar bevor.

Die Skalpellhand hob sich.

Die Kapuzenmänner wimmerten, starr ihren Blick auf die Statue gerichtet. Sie steigerten sich in immer größer werdende Raserei. Manuel blieb diesmal unberührt von diesem grausigen Zauber. Er spielte mit, so gut es ging, obwohl er fast sicher war, daß jeder nur mit sich selbst beschäftigt war und niemand besonders auf ihn achtete.

Die Linke Salvatores packte den Hals des Geiers. Minuten vergingen. Fast genüßlich und mit dem Blick des Siegers sah der Bildhauer den Raubvogel an.

Dann hieb er mit dem Skalpell in den Hals des Tieres.

Der Geier öffnete noch einmal den Schnabel. Er gab keinen Laut von sich. Die Augen drückten noch immer Haß aus, doch sie wirkten jetzt starrer und leicht glasig.

Manuel bewegte sich wie in Hypnose, griff nach der Schale, die – wie er seit heute wußte – der Schädel eines Menschen war, und reichte sie dem Meister.

Salvatore Botti fing das Blut des Geiers in der Schale auf.

Langsam trat er auf die Steinfigur zu.

»Du bist Lady Charlots Zwilling«, sprach er metallisch. Er fuhr mit der Hand in die Schale mit der dickflüssigen roten Flüssigkeit, tauchte sie hinein, hob die Hand und strich mit ihr über die Wangen der Statue. Es sah fast so aus wie eine Liebkosung, ein zärtliches Streicheln. Dann fuhr er mit der blutgetränkten Hand über den Hals, die Arme, die Beine, den Rücken der Statue. Er bückte sich, zog mit der roten Hand die Linien der schlanken Beine nach, richtete sich wieder auf und umspannte mit beiden Händen die vollen Brüste der Figur.

 »Du lebst«, flüsterte Salvatore Botti. »Du bist ein Mensch. Du bist eine verführerische Frau. Du kannst atmen.«

Die Hände des Bildhauers fielen herab. Er trat zurück, die steinerne Figur unentwegt anblickend. Die Kapuzenmänner hielten den Atem an. Sie verspürten Grauen, namenlose Abscheu, gleichzeitig aber auch eine starke, elementare Faszination, die sie lähmte und bewegungsunfähig machte. Manuels Kopf sank vor Entsetzen auf seine Brust. Worauf hatte er sich da eingelassen? Dem lebenslänglichen Gefängnis war er entgangen durch diesen mit dem Satan verbündeten Magier. Aber war die Gefängniszelle nicht tausendmal besser als das Wissen um diese Dinge und die Mitwirkung an diesen unfaßlichen Handlungen?

Die Zeremonie hatte ihren Höhepunkt erreicht.

Auch Manuel sah jetzt – genau wie die anderen –, wie sich die schönen Glieder der Statue zu bewegen begannen. Sie breitete die schlanken Arme aus, winkelte sie an, spreizte die Hände, bewegte hoheitsvoll den Kopf auf dem schlanken Hals.

»Lady Charlots Zwilling«, sprach der große Meister stolz. »Du bist genauso schön wie das Modell.« Er legte seine Hände auf ihre Schultern. »Du kannst dich bewegen. Du kannst atmen, Zwilling. Zu denken brauchst du nicht. Das besorge ich für dich. Du wirst mir gehorchen. Du bist mein Geschöpf. Du kannst sprechen.«

Die schöne Statue öffnete die Augen. Sie wirkten wie Glasmurmeln. Ausdruckslos war auch ihre Miene. »Ja, ich kann sprechen, Meister«, sagte sie.

Die Kapuzenmänner taumelten mit Schaudern zurück.

Doch diesmal traten sie nicht die Flucht an wie bei Constantins Zwilling.

»Geh«, sagte der große Meister mit harter Stimme. »Geh hinüber zur Burg, Zwilling, und töte Lady Charlot.«

»Ich töte Lady Charlot«, bestätigte die Statue den Befehl. Sie begann die Beine zu bewegen. Das dünne Kleid, das Salvatore Botti auf ihrem ebenmäßigen Körper angedeutet hatte, war kaum noch wahrnehmbar. Die Statue wirkte wie nackt, weil man jeden Muskel des sich bewegenden Körpers genau erkennen konnte.

Die Steinfigur schritt feierlich aus der Katakombe.

Atemlose Stille lag über den Männern.

»Löscht die Kerzen. Wir können hinaufgehen. Die schwarze Messe ist zu Ende«, hörten sie Salvatore Botti erschöpft sagen.

Sie hörten die Schritte des steinernen Zwillings auf der Treppe, die hinauf in den Ruinenhof führte. Langsam folgten die Männer der Statue, allen voran Salvatore Botti.

Er trat an die niedrige Mauer. Jemand reichte ihm das Fernglas.

Er beobachtete zufrieden, wie die Figur langsam den schmalen Weg hinunterschritt. Er lächelte.

Manuel de Lano trat neben ihn.

»Meister«, stieß er heiser hervor.

»Ja, Manuel?«

Salvatore Botti ließ das Fernglas sinken.

»Meister, ich habe nach Johnson Smith gesucht«, berichtete Manuel. »Er ist vor drei Jahren gestorben.«

»Und?«

»Er hat nur noch eine Tochter. Sie heißt Janet.«

Salvatore Botti nickte. Er sah Manuel nicht an, als er sagte: »Gut, Manuel. Das Schicksal hat ein Einsehen mit mir. Wenn ich nicht an Johnson Smith Rache nehmen kann, tu ich’s an seiner Tochter. Er ließ damals den Befehl geben, die Hunde auf mich zu hetzen.«

Von neuem preßte er das Fernglas an die Augen.

»Ja, gut«, sprach er leise. »Geh nicht so schnell, Zwilling. Es ist ein Genuß, dir zuzuschauen. Du näherst dich mit jedem Schritt Lady Charlot – und dem Augenblick, in dem sie stirbt.«

Salvatore Botti lachte.

Er bemerkte nicht, wie Manuel vor Grauen erstarrte. Er will Janet töten, dachte er. Er will eine Steinfigur erschaffen, die Janet aufs Haar gleicht, sie in einer schwarzen Messe durch ein Blutopfer lebendig machen und sie dann aussenden, um Janet umzubringen.

Manuel drehte sich vor Grauen der Magen um. Es würgte ihn in der Kehle.

»Aber diese Janet hebe ich mir bis zuletzt auf«, fuhr Botti genüßlich fort. »Zuerst kommen die beiden anderen Diener an die Reihe, die damals die Leinen losmachten und die Schweißhunde anfeuerten, mich zu zerfleischen.«

Eine kurze Gnadenfrist also noch, dachte Manuel.

»Ja, Meister«, würgte Manuel hervor. Dann drehte er sich um und ging langsam über den Hof.

Er ahnte nicht, daß der Meister das Fernglas sinken ließ und ihm nachschaute.

Salvatore Botti hatte Augen wie glühende Pfeile. Dieser Blick hätte Manuel bis ins Innerste erschüttert, wenn er ihn bemerkt hätte.

Verriet er doch, daß der große Meister ihn durchschaut und offenbar auch seine rebellischen Gedanken erraten hatte.

***

Edward Peer of Sundishgrow leistete der schönen Witwe an diesem Abend Gesellschaft. Er war aus dem Nachbaranwesen herübergeritten. Sein Pferd stand angepflockt auf dem Burghof.

Lady Charlot hatte mit tragischer Stimme den Dienstboten für diesen Abend Ausgang gegeben.

Sie waren ganz allein in der Burg.

»Ich habe den seligen Constantin immer unermeßlich um Sie beneidet, Lady Charlot«, sagte der Peer, griff nach Charlots Hand und preßte seine Lippen darauf. »Haben Sie niemals bemerkt, wie sehr ich Ihnen verfallen bin?«

»Aber Edward«, hauchte die Lady. »Das dürfen Sie wirklich nicht sagen. Constantin ist doch erst drei Tage tot. Und seine Leiche ist immer noch verschwunden.«

»Ob drei oder vierzig Tage, ist es nicht gleichgültig?« rief der Peer of Sundishgrow. »Sie sind zu schön, um allein zu bleiben, Lady Charlot.«

Die Burgherrin entzog ihm die Hand. »Nein, es ist zu früh. Außerdem…« Sie zögerte geschickt.

Wie gebannt hing der Blick des Peers an ihrem makellos zarten Antlitz. Ihre Schönheit war atemberaubend, und ihre erotische Ausstrahlung enorm. Der Wunsch, sie an sich zu reißen und zu küssen, wurde in dem Peer of Sundishgrow übermächtig.

Noch nie hatte er eine Lady in Witwenkleidung gesehen, der Schwarz so hinreißend stand und ihre Schönheit so zur Wirkung brachte wie Lady Charlot.

»Wie sind Ihre Pläne, teure Freundin? Ich will Sie nicht drängen, doch ich hoffe, daß Sie keinem anderen Mann den Vorzug geben, nachdem ich Ihnen so treu zur Seite stehe.«

Lady Charlot Yellow lächelte.

»Wissen Sie eigentlich, lieber Freund, daß ich eine sehr reiche Witwe bin?«

»Ja, allerdings. Doch… erben Sie wirklich alles, worüber Constantin zu Lebzeiten verfügen durfte? Da ist doch noch sein Zwillingsbruder Salvator!«

»Ach, der…« Lady Charlot winkte ab. »Der hat sich seit damals nicht mehr gemeldet. Wer weiß, ob er überhaupt noch lebt. Nein, laut Testament gehört alles mir.« Sie lächelte überlegen. »Ich will Ihnen etwas anvertrauen, Edward: Vielleicht war mir das Schicksal gnädig, als es mich von Constantin erlöste.«

»Wieso? Wie meinen Sie das?«

»Ich will nicht schlecht über einen Toten sprechen«, flüsterte die schöne Frau. »Aber in letzter Zeit hatte sich Constantin verändert. Er war – er war ein Raubtier, Edward. Seine Forderungen wurden immer perverser, immer abstoßender…«

»O Himmel, Lady Charlot«, stieß der Peer hervor. »Das hätte ich nie von Constantin geglaubt.«

»Bitte, behalten Sie es für sich, Edward. Nur, weil Sie mir ein so treuer Freund sind, rede ich davon. Es war, als wäre er besessen von gräßlichen Phantasien. Die Lustgefühle eines Tieres sind sauber, weil sie natürlich sind. Und die Lustgefühle der Menschen…«

Sie zögerte.

»Ich verstehe Sie so gut, liebste Charlot.«

»Er bekam Schaum vor den Mund, wenn das Verlangen ihn packte«, fuhr sie wie im Fieber fort. »Seine Augen rollten, bis man das Weiße darin erkennen konnte. Er war wie von Sinnen. Im Vertrauen, Edward: Ich glaube, daß er nicht mehr normal war.«

Von neuem fing der Peer ihre zuckende Hand ein.

»Jetzt ist das alles vorüber. Constantin war mir ein guter Freund, aber nie haben wir miteinander über intime Dinge gesprochen, sonst hätte ich merken müssen, wie krankhaft seine Neigungen waren.«

Lady Charlot fuhr zusammen.

»Hören Sie nichts, Edward?« erkundigte sie sich angstvoll. Sie hob den Kopf und lauschte.

Auch der Peer spitzte die Ohren.

»Nein. Der Sturm streicht um das Haus. Vielleicht gibt es bald ein Gewitter«, sagte er beruhigend. Er streichelte ihre Finger. »Sie sind schön und anmutig wie Göttin Venus«, schmeichelte er ihr.

Plötzlich flog die Tür auf.

Unwillkürlich schrie Lady Charlot auf, als sie die Frauengestalt in der Tür bemerkte.

»Wer ist das?« stammelte sie.

Langsam näherte sich die steinerne Statue. Dicht vor Lady Charlot blieb sie stehen.

»Ich bin deine Zwillingsschwester, Charlot«, sagte sie mit der Stimme der Burgherrin. »Steh auf! Hörst du?«

Der Peer sprang auf. Er mußte an die Mordszene vor wenigen Tagen auf dem Burghof denken. »Ich bin Constantin«, hatte die unheimliche Steinfigur mit der Stimme Constantins gesagt. Der Peer of Sundishgrow hatte ganz in der Nähe des Burgherrn gestanden.

Panik sprang den Peer an.

Er wich zurück und dachte nicht im Traum daran, der von ihm so verehrten Lady Charlot beizustehen.

Wenn sich sogar die Schweißhunde die Zähne an einer dieser Statuen ausgebissen hatten…

Lady Charlot war wie gelähmt, als die steinerne Figur auf sie zutrat.

»Wer – wer sind Sie?« stieß sie endlich heiser hervor. Unwillkürlich strich sie sich über den langen Hals.

»Schau mich an, Charlot«, antwortete die Statue.

Lady Charlot hob die Lider und starrte in das Antlitz aus Stein. Es war, als blicke sie in einen Spiegel. Unter ihrem Blick schien das Gesicht zum Leben zu erwachen. Doch die Züge dieses Gesichts zeigten nicht das höfliche, verbindliche Lächeln. So, wie sie wirklich war, sah Lady Charlot ihr Ebenbild. Berechnend, kalt, spöttisch, sich den anderen Menschen weit überlegen fühlend.

Entsetzen packte Lady Charlot.

»Ich fürchte mich vor dir«, sprach sie.

Die steinerne Statue nickte.

»Ich weiß. Deine Angst ist berechtigt.«

Es war, als spräche ihr zweites Ich zu der Lady. Die unheimliche Szene drückte zentnerschwer auf ihr Gemüt. »Was willst du von mir?«

»Ich will dich töten.«

Die Zähne der Lady Charlot klapperten aufeinander. »Nein«, sagte sie, »ich habe noch viele schöne Jahre im Leben vor mir. Warum soll ich sterben?«

»Du weißt, warum«, gab die Statue gelassen zur Antwort und trat so dicht an die Lady heran, daß sie mit ihrem Körper den der Lady berührte. »Du warst Constantins Zwillingsbruder versprochen. Du hast über ihn gelacht, dich über seine Steine lustig gemacht und dann Constantin geheiratet.«

»Du sprichst von Salvator!« stammelte die Lady.

Sie wich zurück. Taumelnd, wie von Sinnen…

Die steinerne Statue folgte ihr so dicht, daß die Lady in helle Verzweiflung geriet.

»Laß mich in Ruhe«, schrie sie auf. »Ich hasse dich! Geh – du bist widerlich.«

»Ich gehe nach getaner Arbeit.« Die Stimme der Statue klang gespenstisch hohl und blechern.

Als die Lady nicht mehr weiter zurückweichen konnte, weil sie mit dem Rücken an einer Wand stand, ergriff sie grenzenlose Todesangst.

Die unerbittlichen Augen der Statue – es waren ihre eigenen Augen, sie spürte es, oder zumindest Augen, die den ihren täuschend ähnlich waren – schienen die Lady zu durchbohren.

»Was soll ich dir geben, damit du mich in Ruhe läßt?« stieß Lady Charlot hervor. »Ich bin reich, seitdem Constantin tot ist. Bitte, geh! Wer immer du auch sein magst, geh!«

Bebend sah sie in das Gesicht dicht vor ihr. Wie gnadenlos kalt es war, wie bewegungslos.

Die Lady fror.

Sie hatte das Gefühl, wahnsinnig werden zu müssen.

Fürchterliche Vorstellungen schossen ihr durch den Kopf. Sie fragte sich, ob die Mächte des Bösen in ihrem Ebenbild vereinigt waren und es zu der grausigen Alternative zwangen.

Der schöne, edle Kopf der Lady fuhr herum.

»Edward – lieber Sundishgrow –, helfen Sie mir!« stöhnte sie.

Doch sie erhielt keine Antwort.

Erst als sie die hastigen Hufschläge des Pferdes von draußen vernahm, begriff sie, daß ihr Verehrer, der sie vor wenigen Minuten noch seiner heißen Liebe versichert hatte, geflohen war und sie diesem Monster schutzlos überlassen hatte.

Die Dienstboten hatte die Lady – in Erwartung einer zärtlichen Schäferstunde mit dem Peer – für die restlichen Stunden dieses Tages – weggeschickt.

Die Gewißheit, mit ihrem unheimlichen Ebenbild ganz allein in der Burg zu sein, brachte die Lady fast um den Verstand.

Jetzt bemerkte sie, wie ihre steinerne Peinigerin dichter aufrückte und den Körper aus rötlichem Sandstein fest gegen den ihren preßte.

Nacktes Entsetzen sprang sie an.

»Hilfe! Hilfe!« gurgelte Lady Charlot.

Die Augen quollen ihr aus den Höhlen. Keines zusammenhängenden Gedankens mehr fähig, versuchte sich die Lady so dünn wie möglich zu machen. Doch ihr Instinkt sagte ihr, daß sie verloren war.

»Bitte – bitte…«, wimmerte sie.

Die unerträgliche Todespein wurde größer. Ihre Kehle war trocken. Ihre Schreckensschreie, die aus ausgedörrten Lippen kamen, wurden schwächer.

Immer dichter rückte die Steinstatue auf.

Immer fester quetschte sie den schönen Körper der Lady gegen die Wand.

Noch war Lady Charlot bei Besinnung. Ihr Instinkt nahm noch in allen Einzelheiten wahr, was mit ihr geschah, nur ihr Verstand weigerte sich, zu glauben, was ihr wiederfuhr.

Sie wollte zusammensinken, doch das verhinderte die Statue. Sie ruhte nicht eher, als bis die Gestalt der Lady regelrecht platt gewalzt an der Wand klebte.

Von der letzten Todesqual wurde die Lady erlöst, als ihr Herz jäh stehenblieb.

Erst jetzt ließ die Steinstatue von ihr ab. Sie trat zurück, schien auf einer heimlichen, nur ihr verständlichen Befehl zu lauschen, und drehte sich langsam um.

Unangefochten kam sie aus der Burg. Sie setzte stoisch ein Bein vor das andere.

Sie war das steinerne Ebenbild einer schönen, verführerischen Frau. Sie hatte die Figur einer Venus, die Ausstrahlung einer Lukretia Borgia. Sie näherte sich der eisernen kleinen Pforte, die auf den Pfad hinausführte.

Niemand beobachtete die Statue, wie sie gemächlich den Pfad zur Schlucht hinunterwanderte.

Als sie auf halbem Weg zur Ruine war, betrachtete Salvatore Botti sie durch den Feldstecher.

Die versinkende Sonne ließ ihn nur noch die Umrisse der Statue erkennen. Es hat geklappt, dachte er.

***

»Sie müssen uns alles noch einmal – ganz langsam erzählen«, ermahnte Inspektor Chairman sein Gegenüber.

Der Peer of Sundishgrow saß ihm und dem Assistenten Roger Patrick gegenüber. Er hatte schon das zweite Glas Ale geleert und sprach immer noch völlig unzusammenhängend.

Wenn nicht Constabler McIntosh den beiden Herren von Scotland Yard bestätigt hätte, daß es sich bei dem Fremden wirklich um den einflußreichen vermögenden. Peer of Sundishgrow handelte, so hätten sie es gewiß nicht geglaubt.

Der Mann sah wirklich nicht sehr vornehm aus, wie er von ihnen saß und nach Worten rang.

Das schüttere Haar fiel ihm in die Stirn. Speichel troff aus seinem Mund. Die schadhaften Zähne sahen gelb aus.

»Sie kam rein… Sie ging auf die Lady zu – und sie konnte sprechen«, wiederholte der Peer nun schon zum soundsovieltenmal.

»Wen meinen Sie mit der Lady?«

Inspektor Chairman hatte das schon mindestens zwölfmal gefragt, aber noch niemals eine Antwort darauf bekommen.

Roger Patrick stand auf, ging hinaus und holte Constabler McIntosh herein.

»Er redet dauernd von einer Lady. Ist der Peer of Sundishgrow verheiratet?« fragte Roger den Constabler.

Mclntosh schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er ist hinter der frisch gebackenen Witwe her wie der Teufel hinter der armen Seele«, flüsterte er den Beamten zu.

»Meinen Sie etwa die Lady Yellow?« platzte der Inspektor hervor. Seine Stimme klang unheilschwanger.

»Ja, Charlot Yellow, Lady Charlot«, murmelte der Peer. »Die Tür flog auf. ›Ich bin deine Zwillingsschwester, Charlot‹, sagte die Figur. ›Steh auf! Hörst du‹?«

»Reden Sie gefälligst keinen Quatsch«, polterte der Inspektor respektlos. »Eine Steinstatue kann nicht sprechen. Das haben Sie sich nur eingebildet.«

Der Peer hob den Kopf. »Sie konnte sprechen«, sagte er düster. »Die Lady wollte es auch nicht glauben. Sie fragte: ›Wer sind Sie?‹ und die Figur antwortete: ›Schau mich an, Charlot‹.«

»Die Figur duzte also die Lady Yellow.«

»Ja. Sie war doch ihre Zwillingsschwester«, sprach der Peer monoton.

Roger Patrick neigte sich zu dem Adeligen hinunter. »Sie war also gar keine Steinstatue, sondern eine Frau aus Fleisch und Blut?« forschte er.

»Doch. Sie sah aus wie ein Denkmal. Oder wie eine steinerne Figur aus einem Schloßpark. Nur stand sie auf keinem Sockel. Sie konnte sich bewegen. Sie konnte sprechen.«

Inspektor Chairman, Roger Patrick und der Constabler tauschten einen Blick.

»Ich fürchte«, platzte Roger Patrick hervor, »da hilft nur eines: Wir müssen zur Burg rauffahren.«

»Unsinn!« Inspektor Chairman schüttelte heftig den Kopf. »So einen Blödsinn glaube ich einfach nicht.«

»Aber Sir, die Leute sagen, daß auch der Lord Yellow durch eine Steinfigur getötet wurde.«

Inspektor Chairman kratzte sich hinterm Ohr. »Trotzdem. Ich weigere mich einfach, solche hirnverbrannten Märchen zu glauben.«

»Dann gestatten Sie mir, Inspektor, allein zur Burg hinaufzufahren«, schlug Roger vor.

»Meinetwegen«, brummte der Inspektor. »Ich versuche inzwischen, diesen Mann zur Vernunft zu bringen.«

»Constabler McIntosh kann mich begleiten.«

»Auf keinen Fall, Sir«, beteuerte der Constabler. »Ich möchte gern dem Inspektor zur Verfügung bleiben.«

Roger kniff die grünen Augen zusammen. »Angst, Constabler?«

Der Constabler gab sich keine Mühe, seine Furcht zu verbergen.

»Gewissermaßen.«

Roger Patrick stand auf, grinste, ließ sich von dem Inspektor die Autoschlüssel aushändigen und ging aus dem Zimmer.

Der Inspektor glaubt kein Wort, überlegte er, der Constabler hat Angst – ein verrücktes Gespann. Ich scheine der einzige zu sein, der der, Sache auf den Grund gehen kann.

Er setzte sich hinters Steuer des alten Vauxhall Cresta.

Der Mond kam gerade hinter einer Wolke hervor.

Die Bäume, die um den Marktplatz von Carsonhill herumstanden, warfen lange Schatten. Es sah aus, als ob ihre Äste lange, hagere Arme wären, die nach einem Opfer griffen.

Ehe er abfuhr, kam der Constabler und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Sie sind das kleinere Übel«, knurrte er.

Roger lachte, ließ den Motor an und lenkte das Fahrzeug auf die Straße.

Zum Teufel mit diesem alten Dorf, dachte er. Zum Teufel auch mit dem Aberglauben der Leute. Kein Polizeibeamter kann daraus schlau werden. Was ist Phantasie, was ist Wirklichkeit? Und wo vermengt sich beides miteinander?

Die Silhouette der Burg wirkte schwarz und düster. Roger Patrick und der Constabler hatten sie ständig vor sich, als sie der breiten Allee entgegenfuhren.

***

Unbemerkt von allen war Manuel de Lano aus der Ruine gelaufen. Er schlich gebückt auf das Dorf zu. Alle Leute waren in ihren Häusern. Nur ein altes Auto schaukelte auf die breite Allee zu, die zur Burg hinaufführte.

Atemlos, jede Deckung ausnutzend, kam er endlich bei dem etwas abseits stehenden Haus der Smith’ an.

Er stützte sich schwer atmend auf den Zaun und versuchte, ruhiger zu werden.

Endlich fühlte er sich imstande, das kleine Grundstück zu betreten. Er klopfte an die Haustür.

Nach kurzer Zeit öffnete sich die Tür.

In einem langen Leinennachthemd stand Janet Smith vor ihm. Die blonden Flechten hingen ihr üppig über die Schultern. Gerade kam der Mond hinter einer Wolke hervor und beschien Janets junges, zartes Gesicht.

Manuel erschrak beinahe, wie schön sie war. Er ächzte: »Ich habe Sie vorhin belogen, Miß. Ich muß Sie warnen. Gehen Sie fort. Heute nacht noch, Miß. Ich flehe Sie an, es ist unbedingt notwendig.«

Janet blieb bewegungslos stehen. »Sie sind Ausländer, Mister?«

»Ja, ich bin Portugiese. Bitte, Miß…«

Janet starrte ihn bewegungslos an. Dann trat sie zurück. »Kommen Sie herein. Sie müssen mir alles erzählen.«

Manuel de Lano drehte sich noch einmal forschend um, ehe er in das Haus trat. Dort hinten bei der Weide – war da nicht ein Schatten? Hatte der große Meister ihn verfolgen lassen? Hatte er ihn durchschaut?

Nur das nicht, dachte Manuel furchtsam.

»Nehmen Sie Platz.« Janet deutete auf einen alten Sessel und kauerte sich ihm gegenüber auf einen Schemel. »Wieso soll ich fortgehen, Mister?«

»Ihr Vater Johnson Smith war früher auf der Burg als Butler tätig. Der Burgherr hatte einen Zwillingsbruder. Ihr Vater gab damals den Befehl, die Hunde auf ihn zu hetzen…«

»Wann soll das gewesen sein?« Janets Stimme klang sachlich und ziemlich unbeeindruckt.

»Vor zehn Jahren etwa.«

Janet lachte kurz auf. »Damals war ich noch ein achtjähriges Kind. Nein, selbst wenn es so gewesen wäre – mein Vater hat mir darüber nichts erzählt.«

»Aber es stimmt. Die Hunde haben damals dem Zwillingsbruder des Lords das Gesicht zerfleischt.«

Janet fröstelte. »Wie entsetzlich!«

»Er sinnt auf Rache. Vor einigen Tagen hat er den Burgherrn getötet. Und heute abend wird die Lady Yellow ihr Leben lassen. Danach sind die Diener an der Reihe, die damals die Hunde losließen. Ihr Vater ist tot. Ihn trifft die Rache meines großen Meisters nicht mehr, Miß. Aber nun sollen Sie für die Tat Ihres Vaters büßen. So will es der große Meister.«

Janet hob langsam den Kopf. Forschend sah sie dem jungen Portugiesen in die Augen. »Wer ist Ihr großer Meister?«

Manuel schüttelte den Kopf. »Ich darf es Ihnen nicht verraten. Ich habe schon viel zuviel gesagt. Ich hätte Sie gar nicht einweihen dürfen, Miß…«

Janet schwieg. So wirr auch die Worte des jungen Mannes waren, sie spürte, daß er es ernst meinte.

»Jetzt will ich auch noch das letzte wissen«, sagte sie. »Man erzählt sich im Dorf, daß eine Steinfigur zum Leben erweckt worden ist und den Lord Yellow zerrissen hat. Wir konnten es alle nicht glauben, Mister.«

»Und doch ist es so. Die Gestalten, die der Meister aus dem Stein haut, können sich bewegen. Und sie gehorchen nur dem Meister.« Er sah sich furchtsam um. »Bitte, sagen Sie zu keinem Menschen etwas davon. Es würde mich das Leben kosten. Wir sollen überhaupt mit keinem Dorfbewohner sprechen, aber…« Er sprang auf. »Ich muß wieder zurück. Ich habe mich ganz heimlich entfernt und bin zu Ihnen gekommen, weil…«

»Von wo haben Sie sich entfernt?«

»Ich darf es Ihnen nicht sagen. Bitte, Miß – werden Sie fortgehen? Heute noch?«

Janet erhob sich. Manuel de Lano atmete schneller. Wie sie da in dem langen Leinennachthemd vor ihm stand, wirkte sie so lieblich und süß, daß es ihm die Sprache verschlug.

»Sie sind so schön. Sie dürfen nicht sterben«, flüsterte er nach einer Weile, als er sich wieder unter Kontrolle hatte.

Janet verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wie will mich Ihr großer Meister töten, Sir?«

Manuel de Lano war wie im Fieber.

»Er gestaltet eine Frauenstatue, die Ihnen aufs Haar gleicht. Dann zelebrieren wir eine Messe, und danach kann sich die Statue bewegen. Sie ist dann Ihr Zwilling, verstehen Sie? Sie kann sprechen, atmen, sich bewegen, gehen und…«

»Ja?«

»… und töten, Miß.«

Janet schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das glaube ich Ihnen nicht.«

»Aber es ist so, wirklich«, beschwor er sie. War da draußen nicht ein Geräusch? Er fror. »Ich muß wieder zur Ruine zurück.«

»Ruine? Dann gehören Sie zu den unheimlichen Leuten, die seit kurzem in der Ruine wohnen?«

Manuel erschrak.

»Ich habe mich verraten. O Miß, schweigen Sie über alles, was ich Ihnen anvertraute. Bitte, sonst bin ich in höchster Gefahr. Haben Sie nicht Verwandte außerhalb von Carsonhill? Sie müssen fliehen.«

Janet senkte den Kopf.

»Gehen Sie jetzt. Ich weiß noch nicht, inwieweit ich Ihren Worten Glauben schenken kann.«

Manuel trat zu ihr.

»Ich tat es für Sie, Miß. Sie sind so schön. Ich habe noch nie ein so wundervolles Mädchen gekannt wie Sie.« Blitzschnell riß er sie an sich und preßte seinen Mund auf ihre Lippen.

Janet stemmte sich mit voller Kraft gegen seine Brust.

Endlich gab er sie frei.

»Was fällt Ihnen ein?« keuchte sie. »Ich war gut zu Ihnen. Nützen Sie diese Situation wirklich so gemein aus?«

Manuel de Lano starrte sie benommen an.

»Und Ihre Warnung vor Ihrem Meister war doch nur ein Vorwand, um sich in dieses Haus zu schleichen«, warf Janet ihm erregt vor. »Gehen Sie jetzt. So gehen Sie doch endlich…«

Manuel taumelte zurück. »Sie müssen mir alles glauben, Miß. Ich habe mich selbst in höchste Gefahr begeben, nur, weil ich Sie liebe und nicht will, daß Ihnen etwas geschieht.«

Janet Smith schwieg.

»Ich gehe jetzt. Ich habe Sie gewarnt…« Manuel de Lano stöhnte auf. »Ich bin jetzt in Ihrer Hand. Ich habe Ihnen so viele Geheimnisse anvertraut…«

Er drehte sich um und hetzte hinaus.

Janet eilte zum Fenster.

Im Mondlicht sah sie ihn über den Zaun springen und im Dunkeln verschwinden.

Nachdenklich ging sie die Haustür abschließen. Dann stutzte sie.

Wenn nun doch alles stimmte, was er ihr anvertraut hatte?

Hatte er nicht davon gesprochen, daß die Lady Yellow heute nacht getötet werden sollte?

Ich muß sie warnen, dachte Janet. Vielleicht kann ich das Schlimmste verhindern.

***

Salvatore Botti stand allein an der niedrigen Mauer. Auch mit Hilfe des Fernglases konnte er nicht mehr als die Umrisse der steinernen Statue wahrnehmen.

Daß sie aber seinen Befehl befolgt und in der Burg Lady Charlot hingerichtet hatte, wußte der Bildhauer. Er stand in enger Gedankenverbindung mit dem von ihm geschaffenen Abbild der Lady Charlot. Es befand sich bereits auf dem Rückweg. Bedächtig setzte es einen Fuß vor den anderen.

Jetzt galt es nur, rechtzeitig vor der Beerdigung die Leiche der Lady mit der Statue zu vertauschen. Die Leichen sammelte er in einem Nebenraum der Katakombe. Wenn die drei Diener gebüßt hatten, würden ihre Leichen zusammen mit denen des gräflichen Paares ein helles Feuer im Hof der Ruine speisen.

Die Ruine mußte in Schutt und Asche zurückbleiben, bevor er Schottland verließ.

Der berühmte Salvatore Botti würde dann wieder aus der Versenkung auftauchen, geheimnisvoll tun, wenn man ihn nach seinem Aufenthaltsort der letzten Wochen befragte, und im übrigen von der Ferne aus sein Anrecht an dem Erbe der Yellows geltend machen. Da er der letzte lebende Erbe war, mußte der gesamte Besitz ihm zugesprochen werden.

Gewiß, Burg Yellow war nicht mehr viel wert, und an Barvermögen konnte auch nicht mehr viel vorhanden sein. – Salvatore Botti jedenfalls besaß als Bildhauer sicher zwanzigmal soviel, aber daß man ihn einst so ungerecht behandelt hatte, bohrte noch immer wie ein tödlicher Stachel in ihm. Er würde erst wieder Ruhe finden, wenn vollendet war, was er sich vorgenommen hatte.

Er starrte durchs Fernglas.

Halt – dort war der braune Schatten der Statue.

Er hob den Kopf und rief nach Alfredo, einem der Kapuzenmänner. Er war der einzige, der bei ihm auf der Burg geblieben war. Die anderen Männer waren unterwegs. Sie mußten die beiden Diener suchen und herausfinden, wohin Manuel de Lano sich ohne Erlaubnis hinbegeben hatte.

»Ja, Meister?« Alfredo war so leise herangekommen, daß Salvatore Botti erschrocken zusammenfuhr.

»Jemand nähert sich der Burg von der breiten Allee her«, bellte Salvatore. »Finde heraus, wer das ist.«

»Ja, Meister.«

Alfredo nahm das Sprechfunkgerät aus der Manteltasche und zog die Ferritantenne heraus.

»Ich rufe diejenigen, die in der Nähe der Burgallee sind«, sagte er halblaut.

Salvatore Botti hörte kaum hin.

Seine Leute waren technisch gut ausgerüstet. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis man wußte, wer die fremde Person war, die sich der Burg näherte.

Jetzt aber erregte noch eine andere Wahrnehmung das Interesse des Meisters. Ein Wagen ratterte von Carsonhill her die breite Allee entlang. Es mußte sich um ein altes Modell handeln, dessen Auspuff schadhaft war. Das Geknatter durchbrach die Stille des Abends wie ein Preßlufthammer.

Alfredo hielt den kleinen Lautsprecher des Funkgeräts an sein Ohr und lauschte gespannt.

Einer der Kapuzenmänner meldete seine Beobachtungen.

Alfredo nickte, schob die Antenne zusammen und trat auf Salvatore Botti zu.

»Meister, die Person, die zur Burg geht, ist die Tochter von Johnson Smith. Das Haus, in dem sie jetzt ganz allein lebt, steht in der Nähe der Allee.«

»Noch etwas?«

»Ja. Manuel de Lano war heute abend bei ihr. Er hat sich sieben Minuten im Hause Smith aufgehalten und kommt jetzt auf Umwegen zurück zur Ruine.«

»Dann weiß ich, was ich davon zu halten habe«, stieß Salvatore Botti heraus. »Er bringt euch alle in Gefahr. Ich bin gut zu euch gewesen und will euch nach beendeter Aktion eine der Alandinseln schenken. Manuel aber verrät mich.«

Alfredo stockte der Atem vor Entsetzen.

Nur ein Lebenslänglicher konnte ermessen, was das bedeutete. Was war ein Leben, wenn nicht das Ziel der Freiheit winkte – in naher Zukunft?

Sie waren sieben. Salvatore Botti hatte sie aus dem Gefängnis in Pontevedra befreit. Doch in seinem Dienst hatten sie sich so schuldig gemacht, daß es für mehr als ein lebenslanges Urteil reichte.

Doch nun sollten sie nicht einmal frei sein und auf der Alandinsel alles Grauen, das von Salvatore Botti ausging, vergessen können?

»Was verlangst du von uns, Meister?« ächzte Alfredo.

»Bringt mir Manuel. Helft mir, ihn zu bestrafen. Dann werde ich euch verzeihen und mein Wort halten.«

Alfredo war wie erstarrt.

Die so achtlos dahingesprochenen Worte des großen Meisters bedeuteten für Manuel nichts anderes als ein gnadenloses Todesurteil.

Die tiefen Augen des Meisters durchbohrten die Finsternis.

»Nun?« erkundigte er sich mit erhobener Stimme.

»Ja, Meister«, keuchte Alfredo. Er schaltete von neuem sein Funksprechgerät ein.

Leise sprach er zu den anderen fünf Kapuzenmännern.

Manuel de Lanos Funkgerät war in der Ruine zurückgeblieben.

Deshalb konnte Alfredo den anderen fünf ohne Scheu mitteilen, was der Meister von ihnen verlangte.

Die jahrelange Kameradschaft der sieben war zerstört. Jetzt ging es für alle um das nackte Leben.

Der Meister mußte ihnen wohlgesonnen bleiben. Ein Mann, der mit dem Satan im Bunde war und es fertigbrachte, einem Steinblock Leben einzugeben, würde auch sie mühelos töten können, wenn er es wollte.

»Noch etwas«, murmelte Salvatore Botti von der Mauer her. »Ich will das Mädchen haben. Die Tochter von Johnson Smith. Zwei von euch sollen sie herbringen.«

»Ja, Meister.«

Das Funkgerät trat von neuem in Aktion.

»Und dann will ich erfahren, wer in dem Auto sitzt!« fuhr der Meister beinahe gelangweilt fort.

»Auch das wird erledigt«, flüsterte Alfredo. »Du kannst dich auf uns verlassen, Meister.«

Salvatore Botti winkte ab.

Er hob von neuem das Fernglas.

Das steinerne Ebenbild der Lady Charlot war jetzt auf dem tiefsten Punkt des Pfades angelangt.

Jetzt begann der Aufstieg für die Statue.

Warum umgebe ich mich nicht nur mit solchen Geschöpfen? fragte sich Salvatore bitter. Es wären meine Wesen. Sie würden mir gehorchen. Und solche Pannen wie mit Manuel de Lano gäbe es nicht.

Manuel de Lano…

Er war der Zweitjüngste der sieben.

Salvatore hatte ihn in seltenen Minuten wie einen Sohn betrachtet. Und er hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, ihn später einmal, wenn er wieder den Namen Lord Yellow trug, zu adoptieren und als Erben einzusetzen.

Aber jetzt fiel ihm Manuel in den Rücken. Jetzt verriet er ihn, der immer so gut zu ihm war.

Salvatore Botti setzte den Feldstecher ab.

Um den anderen sechs Angst einzujagen, mußte er mit Manuel hart sein. Sein Tod war beschlossene Sache. Danach würden die anderen sechs spuren und nicht mehr wagen, einen seiner Befehle zu übertreten.

Es ging um das Mädchen, diese Janet Smith, grübelte der Meister. Der gute Manuel hat sich wahrscheinlich in sie verliebt.

Salvatore Botti lächelte geringschätzig.

Egal, dachte er. Er wird dieses törichte Gefühl mit dem Leben bezahlen.

Mein Ziel liegt klar vor mir. Und wer es zu sabotieren versucht, muß verschwinden.

***

Diese Nacht war unheimlich genug. Janet fiel es gar nicht auf, daß ihr auf dem Burghof niemand begegnete.

Zwar hatte ihr Vater ihr oft, als sie noch ein Kind war, erzählt, wie die Räume der Burg aufgeteilt waren, doch vermochte sie sich jetzt bei Dunkelheit und nach so vielen Jahren nicht mehr genau zu erinnern. Sie betrat die Burg durch das Hauptportal.

Es war geisterhaft still in dem alten Gebäude. Es schien Janet, als ob eine eiskalte Hand ihr Herz umschlösse. Sie fror. Am liebsten hätte sie sich auf dem Absatz wieder umgedreht und wäre Hals über Kopf davongelaufen.

Dann aber siegte ihre Hilfsbereitschaft. Wenn die Lady Yellow in Gefahr war, mußte sie ihr beistehen. Vielleicht hat der Ausländer aber auch gelogen, dachte sie hoffnungsvoll.

Als sie in der Burghalle stand, sah sie sich angstvoll um. Dort, die lebensgroße Ritterfigur – ob ein Ungeheuer darunter verborgen war? Sie fixierte die eiserne Rüstung scharf, doch sie bewegte sich nicht.

Janet Smith hob die Stimme. »Lady Charlot?« rief sie. »Wo sind Sie? Ich bin Janet Smith. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

War da nicht ein Geräusch? Janet fuhr herum, als ob jemand hinter ihr stünde.

Aber da war niemand. Doch halt – waren da nicht Schritte zu hören?

Janet hatte den Wunsch, sich unsichtbar machen zu können. Wenn nun jemand sie hier in der Burghalle beobachtete, ohne daß sie es bemerkte?

Ihr Atem ging schneller.

Sie versuchte in ihrem Gedächtnis zu graben. Wie hatte ihr Vater damals gesagt? Von der Burghalle aus links liegen die Räumlichkeiten der Lady…

Rasch wandte sich Janet um und eilte die kleine Steintreppe hinauf. Sie ging einen schmalen Gang zwischen holzvertäfelten Wänden entlang und blieb plötzlich vor der einzigen Tür stehen.

Ihr Herz klopfte angstvoll.

Janet Smith klopfte an der Tür und wartete. Doch es kam keine Antwort.

»Lady Charlot«, rief sie. »Ich bin Janet Smith, die Tochter von Johnson Smith, Ihrem ehemaligen Butler!«

Keine Antwort war zu hören.

Schließlich wollte Janet, ehe sie wieder den Heimweg antrat, noch ein Letztes probieren.

Sie legte die Hand auf die Türklinke und drückte sie nieder.

Die Tür schwang auf.

Das erste, das Janet wahrnahm, war das lustig flackernde Kaminfeuer.

Davor lagen dicke Eisbärfelle. Tiefe Sessel standen davor, auch mit Fell bezogen.

Nein, niemand war hier. Wie seltsam! Doch auf dem niedrigen Tisch dort drüben standen zwei halb gefüllte Gläser.

Es war so, als wäre die Burgherrin mit ihrem Besuch nur für wenige Augenblicke nach draußen gegangen.

»Lady Charlot!« rief Janet laut. »Ich bin gekommen, um…«

Nur zufällig streifte ihr Blick die Wand.

Ihre Augen weiteten sich, ihr Herzschlag stockte.

Sie kannte die Lady nicht persönlich, hatte sie aber oft durchs Dorf reiten sehen.

Wie angeklebt hingen die Umrisse der Lady an der Wand. Wie ein Relief. Die angstvoll geöffneten Augen, der zum Schrei aufgesperrte Mund verrieten Janet, daß sie sich gewehrt hatte bis zum letzten Atemzug.

Der erste Gedanke, der Janet erfüllte, war namenlose Furcht. Sie erwog, mit letzter Kraft die Tür zu erreichen, doch die Schwäche ihrer zitternden Knie hielt sie davon ab.

Der Hilfeschrei erstickte in ihrer Kehle.

Janets Verstand weigerte sich zu glauben, was sie mit eigenen Augen sah. Ihr Gefühl des Grauens nahm zu. Die Zähne schlugen aufeinander.

Es war ein Alptraum. Das konnte nicht Wahrheit sein!

Um Janet breitete sich eine Atmosphäre unbegreiflicher und bitterer Kälte aus.

Janet wich langsam zurück.

Endlich, als sie die offene Tür erreichte, erfaßte sie ein Selbsterhaltungstrieb ohne Grenzen.

Sie warf sich herum und jagte, ohne nach rechts oder links zu blicken, auf die Burghalle zu, durchquerte sie, rannte ins Freie und fand sich schließlich atemlos und benommen auf dem dunklen Burghof wieder.

Sie japste nach Luft.

Wie konnte der Mond so ruhig scheinen, das Firmament sich so still und glitzernd über ihr wölben, wenn so Ungeheuerliches in der Burg geschehen war?

Sie wankte zum Burgtor.

Jetzt sehnte sie sich nach väterlichen Armen, die sie hielten und beschützten.

Wie allein sie auf der Welt stand, wie hilflos und verlassen sie war, wurde ihr erst jetzt in diesen Minuten panischer Angst klar.

Unerschrocken und tapfer hatte sie ihr Leben gemeistert, aber jetzt wußte sie nicht mehr weiter. Lauerte vielleicht der Mörder der Lady irgendwo in der Dunkelheit? Würde er auch sie überfallen?

Als sie direkt unterm Burgtor stand, erfaßte sie das grelle Licht von Scheinwerfern.

Janet Smith blieb stehen.

Ein Auto näherte sich. Ihr erster Gedanke war Flucht, aber dann meldete sich ihr Verstand. Ein feiger Mörder würde sich kaum mit soviel Lärm dem Ort seiner Tat nähern.

Janet winkte dem Fahrzeug. Und die wohlvertraute Stimme von Constabler McIntosh rief: »Das ist ja Janet! Hallo, was machst du hier, Mädchen?«

»Constabler…«

Janets Stimme versagte. Sie taumelte auf das Fahrzeug zu. »Dort drinnen… O Constabler, es ist entsetzlich!«

Erst jetzt konnte sie weinen.

»Na, na«, tröstete der Constabler.

»Wer ist das?« raunte Roger Patrick ihm zu. Er fand, daß das Mädchen ungewöhnlich schön war, wenn es auch nur ein dünnes Wollkleid, Sandalen an den nackten Füßen und das Haar unfrisiert trug.

»Sie heißt Janet Smith. Ihr verstorbener Vater war früher Butler hier auf der Burg«, erklärte ihm der Constabler.

»Was ist entsetzlich?« wandte sich Roger an das Mädchen. »Ich bin Kriminalassistent Roger Patrick von Scotland Yard und abkommandiert, um den rätselhaften Mord an Lord Yellow zu untersuchen.«

»Die Lady…« gurgelte Janet. Es würgte ihr in der Kehle. »Sie ist auch… Sie hat…« Weiter kam sie nicht. Die Übelkeit überkam sie.

»Also doch«, murmelte Roger Patrick. »Wir müssen nachsehen…«

Er legte seine Hand auf Janets Arm. »Können Sie uns hinführen, Miß Smith?«

Janet schüttelte, ohne etwas zu sagen, heftig den Kopf. Für alle Kostbarkeiten dieser Erde würde sie die Burg nicht mehr betreten. Das brachte sie einfach nicht fertig.

Roger Patrick hatte Mitleid mit dem verstörten schönen Mädchen.

»Sie zittern ja am ganzen Körper«, stellte er fest. »Los, steigen Sie in das Auto. Wir gehen schnell hinein und fahren dann gemeinsam nach Carsonhill zurück.«

»Danke«, flüsterte Janet leise. »Ich warte hier.«

Die beiden Männer entfernten sich. Sekundenlang sah Janet ihnen nach, glücklich, nicht mehr allein zu sein.

Dann riß sie die Tür des Fonds auf und machte Anstalten, hineinzuklettern.

Plötzlich rissen harte Hände sie zurück.

Janet fuhr herum. Sie sah in bleiche Gesichter unter tief in die Stirn gezogenen schwarzen Kapuzen.

»Nein, nein«, stammelte sie mit versagender Stimme.

Eine große Hand legte sich auf ihren Mund.

Zu Tode erschreckt, versuchte sie sich zu wehren, doch dann wurde ein schwarzes Tuch über sie geworfen. Sie rang nach Atem. Dann spürte sie, wie man sie forttrug. Die Schritte ihrer Gegner waren lautlos, kaum hörbar. Schaudernd ließ sie es geschehen, daß man sie fortschleppte. Die entsetzlichsten Gedanken jagten durch ihren Kopf.

Wohin brachte man sie? Und warum trug man sie fort? Wer hatte befohlen, daß sie entführt werden sollte?

Hatte es etwas mit dem scheußlichen Mord an der Lady zu tun?

***

Manuel de Lano versuchte das dumpfe Gefühl der Angst, das ihn beim Betreten des Ruinengrundstücks überfallen hatte, abzuschütteln. Unmöglich, daß der Meister oder die anderen ihn beobachtet hatten, wie er vor einer knappen Stunde die Ruine verlassen hatte und hinunter nach Carsonhill gelaufen war.

Es schien sich niemand auf dem Hof der Ruine aufzuhalten. Oder sah er nur keinen? Hatten sie sich versteckt?

Sonst befand sich doch immer eine Einmannwache im Freien.

Als er sich dem Portal der Ruine näherte und sekundenlang dem Hof den Rücken zudrehte, sträubten sich ihm die Nackenhaare.

Hinter ihm war eine Bewegung gewesen.

Er wollte herumfahren, doch da wurden seine Arme bereits nach hinten gerissen. »Was wollt ihr von mir?« schrie Manuel leise auf. »Ich bin es doch, Manuel!«

Flackerndes Licht näherte sich dem Portal der Ruine von innen.

Zwei Kapuzenmänner trugen Fackeln. In ihrer Mitte schritt Salvatore Botti in seinem violetten Talar.

Er breitete die Arme aus.

»Hört mir zu, Männer«, sprach er mit getragener Stimme. »Ich hoffe, ich bin einig mit euch, daß dieser Mann, der bis heute euer Freund war, sterben muß.«

Manuel spürte, wie das Blut in seinen Adern stockte.

»Warum denn?« schrie er auf.

»Es gibt mehrere Gründe«, gab Salvatore Botti langsam zur Antwort. »Ich verbot euch, mit den Dorfbewohnern zu sprechen. Du hast diesen Befehl mißachtet. Du hast dich heute abend ohne meine Erlaubnis von der Ruine fortgestohlen und bist zu diesem Mädchen gelaufen, Manuel. Und das Allerschlimmste: Du hast dem Mädchen verraten, was ich dir und den anderen anvertraut habe. Du bist ein Verräter. Und Verräter müssen sterben.«

»Meister – Meister…«, heulte Manuel los.

»Legt ihm die Schlinge um den Hals«, befahl der Meister. Er verschränkte die Arme vor der Brust.

Manuel sank in die Knie. »Das könnt ihr doch nicht machen«, weinte er. »Ich habe nichts getan. Ich schwöre euch, daß ich nichts verraten habe.«

»Du bist auch noch ein Lügner. Lügner und Verräter haben kein Recht mehr auf das Leben«, gab Salvatore Botti zurück. Er gab den vier Kapuzenmännern ein Handzeichen. »Fangt endlich an!«

Manuel schrie auf. »Nein, ich will nicht sterben.«

Von hinten wurde ihm die Schlinge um den Hals gelegt.

»Ihr, meine Kameraden, wollt mich töten?« wimmerte er. »Warum? Was habe ich euch getan?«

»Du hast dich gegen den Befehl des Meisters gestellt und damit uns allen geschadet«, gab Alfredo zur Antwort.

Manuel sah nach oben. Das Gerüst, über das sie das Seil gelegt hatten, stand über einem alten, verrosteten Ziehbrunnen. Früher, als die Ruine noch eine stattliche Burg war, wurde das Wasser mittels Kübeln aus diesem Ziehbrunnen geholt.

Manuel bemerkte, wie zwei Kapuzenmänner auf die andere Seite des Brunnens schritten und das Seilende anpackten.

Seine Todesstunde war gekommen.

»Ja«, schrie Manuel de Lano auf, »ich ging zu dem Mädchen, weil es mir leid tat. Der Meister sagte, daß sie sterben muß, weil ihr Vater früher Butler auf der Burg war. Die Kleine tat mir leid – ich habe sie gewarnt. Und wenn sie klug war, ist sie zur Polizei gelaufen und hat alles verraten.«

Salvatore Botti hob befehlend den Arm.

Die beiden Kapuzenmänner rissen am Seilende. Die Gestalt Manuel de Lanos wurde mit hohem Schwung hochgehievt, schwang genau über den Brunnen und pendelte dicht über dem tiefen ausgetrockneten Loch auf und ab.

Manuel de Lanos Genick war schon beim ersten Ruck gebrochen. Unnatürlich schlaff hing ihm der Kopf vornüber.

In diesem Augenblick traten die beiden Kapuzenmänner, die Janet überwältigt hatten, auf den Ruinenhof und rissen ihr das schwarze Tuch vom Kopf.

Janet hatte sich vor diesem Augenblick gefürchtet. Sie hatte gespürt, daß sie erst am Anfang aller Schrecken war.

Doch was sie dann im Licht der verlöschenden Fackeln erblickte, war so ungeheuerlich und grausig, daß sie glaubte, ihren Verstand verlieren zu müssen.

Ein Mann baumelte über einem alten Brunnen. Er war erhängt worden. Überall standen Kapuzenmänner herum. Sie zählte sechs.

In ihrer Mitte befand sich ein hagerer Mann in grellvioletter Vermummung. Sein Gesicht lag im Schatten.

Die Bedrohung, die von diesem unheimlichen Fremden ausging, versetzte Janet in dumpfe hilflose Panik. Ihre Atemzüge wurden schneller. Das Grauen saß ihr im Genick wie ein Raubtier, das sich anschickte, den tödlichen Biß zu tun.

Gerade jetzt kam der Mond wieder hinter einer Wolke hervor. Ein gefährliches Summen lag in der Luft. Sieben mitleidlose, kalte Augenpaare musterten sie.

Wie von ungefähr zitterte Janets Blick zu dem Erhängten.

Und jetzt, silbern vom bleichen Mond beschienen, erkannte sie ihn.

»Nein«, wimmerte sie. Ihre Beine gaben nach. Sie fiel in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.

»Tragt sie hinein«, befahl Salvatore Botti und stieg über Janet hinweg. »Und räumt den Toten fort.«

***

»Es hilft alles nichts«, platzte Roger Patrick in die Amtsstube des Constablers und riß Inspektor Chairman brüsk aus seinen Gedanken. »Wir müssen Straßensperren errichten und in sämtlichen Häusern Hausdurchsuchungen durchführen.«

»He?« knurrte der Inspektor. »Was, zum Teufel, ist geschehen?«

Constabler Mclntosh wankte mit grünlichem Gesicht zu seinem Schreibtisch, griff hinter die rechte Tür und holte eine Flasche Kartoffelschnaps heraus.

Er setzte den Flaschenhals an die Lippen und trank hastig. Als er einmal absetzte, nahm Roger Patrick ihm die Flasche ab und trank ebenfalls.

»Will mir endlich jemand erklären, was passiert ist?«

»Wir haben die Leiche der Lady gefunden, Sir«, meldete Roger Patrick mit vibrierender Stimme und wischte sich über den Mund. »Und was für eine Leiche!« Er hustete. Er würgte.

»Roger Patrick, reißen Sie sich zusammen!« ermahnte ihn Inspektor Chairman. »Ich verlange einen vollständigen Bericht.«

»Wo ist der Peer? Nach Hause gegangen?« keuchte Roger.

»Ich konnte nichts mehr aus ihm herausbekommen. Ich habe ihn weggeschickt. Also?«

»Zuerst hatten wir eine Autopanne. Das Vehikel wollte zwanzig Minuten lang nicht weiterfahren«, murmelte Roger. »Im Burghof oben trafen wir Janet Smith.«

Constabler McIntosh erklärte dem Inspektor schnell, wer Janet war.

»Sie war vorher auch in der Burg gewesen. Für ein Mädchen wirklich ein katastrophales Erlebnis, Sir«, fuhr Roger fort.

»Wir baten Janet zu warten. Wir wollten sie in unserem Wagen ins Dorf zurücknehmen«, sagte der Constabler. »Als wir aber aus der Burg rauskamen, war sie spurlos verschwunden. Aber wir haben eine Menge Spuren von Männerschuhen gefunden.«

»Frische? Ist das Mädchen entführt worden?«

»Scheint so, Sir«, krächzte Roger Patrick und lockerte seinen Hemdkragen. »Holen Sie die Mordkommission, es lohnt sich. Wie ist diese Lady bloß umgebracht worden?«

»Reden Sie nicht in Rätseln. Ist sie erschossen worden? Erdrosselt? Erwürgt? Vergiftet?«

»Nichts von alledem.«

»Erdolcht? Aufgespießt?« rätselte der Inspektor weiter.

Roger Patrick strich sich das wirre Haar aus der Stirn. »Sie erraten’s nicht, Inspektor. Nein. Wir kennen weder die Mordwaffe, nicht den Täter, nicht das Motiv…«

»Also?« donnerte der Inspektor.

»Sie wurde platt gewalzt.«

Der Inspektor glaubte nicht richtig zu hören. »So einen Unsinn habe ich noch nie gehört.«

»Aber es ist so, Sir«, mischte sich Constabler McIntosh ein. »Es ist ein entsetzlicher Anblick. Im Wohnzimmer neben dem Kamin an der Wand hängt die Leiche der Lady, Sir!«

Der Inspektor runzelte die Stirn. Seit zehn Minuten wußte er das Ergebnis der polizeilichen Untersuchung der Steinfigur, die statt des toten Lords im Sarg gelegen hatte. Ihm war nur bestätigt worden, was er ohnehin schon wußte: Die Statue war aus braunem Sandstein angefertigt und hatte nichts Außergewöhnliches an sich. Allerdings, so hatte ein Kunstkenner bescheinigt, hätte ein großer Künstler sie geschaffen, und der Stil deutete auf den seit kurzer Zeit verschwundenen Salvatore Botti hin.

»Wo könnte ein Bildhauer hier in der Nähe ein Atelier haben?« fragte er den Constabler.

»Wie, Sir?« Der Constabler glaubte nicht richtig verstanden zu haben. Er verstand diese feinen Beamten vom Yard nicht. Sie taten niemals das, was man von ihnen erwartete. Logisch wäre es nach seiner unmaßgeblichen Meinung gewesen, augenblicklich Verstärkung und die Mordkommission von Glasgow anzufordern.

»Sind kürzlich hier in der Gegend fremde Leute neu zugezogen?«

Der Constabler verstand immer noch nicht.

»Constabler, mein Chef meint, ob hier kürzlich fremde Leute hergezogen sind«, seufzte Roger Patrick.

Das Gesicht des biederen Dorfpolizisten verklärte sich.

»Natürlich, Inspektor. Ich kenne aber nicht die Namen der Leute. Ein verrückter Kerl mit seinen Freunden. Er hat mir, als ich oben war, die Besitzurkunde der Ruine gezeigt. Wie da oben überhaupt jemand wohnen kann, ist mir schleierhaft.«

»Wie sah der Mann aus?«

»Der richtige Besitzer hat sich nicht blicken lassen. Es scheinen lauter Ausländer zu sein. Die Besitzurkunde war in Ordnung.«

Gedankenvoll schlug der Inspektor die Landkarte auf. »Wo steht die Ruine?«

Der Constabler zeigte ihm den Punkt.

»Das ist ja ganz in der Nähe der Burg.«

»Ja, per Luftlinie nur ein Katzensprung«, versuchte der Constabler zu scherzen. »Zu Fuß geht man vielleicht fünfzig bis sechzig Minuten. Man muß erst runter in eine kleine Schlucht und dann wieder rauf.«

Inspektor Chairmans Kopf ruckte herum.

»Ich werde mir diese Leute mal ansehen.«

»Jetzt? Mitten in der Nacht?« stotterte Roger.

Der Inspektor nickte.

»Kriminalassistent Patrick, Sie werden mich würdig vertreten. Sie informieren die Mordkommission in Glasgow und fordern dort noch zehn Mann Unterstützung an. Außerdem fahnden Sie nach dem verschwundenen Mädchen. Durchkämmen Sie alle Häuser. Schlaf ist heute nacht nicht drin.«

Dann stülpte sich Inspektor Chairman seinen Hut auf. »Ich nehme das Auto.«

Und draußen war er.

Constabler McIntosh sah den Kriminalassistenten an.

»Ist er immer so?«

»Noch schlimmer.« Roger Patrick verzog das Gesicht. »Zuerst zögert er und wartet viel zu lange, und dann kann es ihm nicht schnell genug gehen.«

»Würde mich nervös machen.«

Roger zuckte die Achseln. »Was glauben Sie wohl, was er mich macht?«

***

Nie hatte Janet vorher geahnt, wie man sich fühlte, wenn einem das Blut in den Adern gerinnt.

Jetzt wußte sie es. Der Mann im Violetten Talar kam in den Raum, in den man sie gesperrt hatte.

Er trug jetzt eine schwarze Maske. Seine Augen musterten sie abschätzend.

Sie hatte den Eindruck, das Blut in ihren Venen würde immer dicker und bliebe schließlich ganz stehen.

Alles drehte sich um sie.

»Weißt du, wer ich bin?« fuhr Salvatore Botti sie an.

»Nein, Sir«, preßte Janet angstvoll hervor. Sie preßte sich an die kahle Steinwand, als hoffte sie, sie fortrücken und hinter ihr Rettung finden zu können.

»Was gab es mit Manuel? Sag es mir«, herrschte der Bildhauer sie an.

Janet zögerte. Sie hörte den Namen Manuel zum erstenmal in ihrem Leben.

»Du sollst antworten«, befahl Botti drohend.

»Ich kenne keinen Manuel«, stotterte Janet. Und dann, ihren ganzen Mut zusammennehmend, fuhr sie fort: »Bitte, warum haben Sie mich hergebracht? Wo bin ich eigentlich? Ich möchte nach Hause.«

Der Meister schwieg. Janet konnte nicht sehen, was für ein diabolisches Lächeln unter der Maske über sein Gesicht zuckte.

»Bitte, antworten Sie«, flehte Janet.

»Wie heißt du?«

»Janet Smith.«

»Und dein Vater war Johnson Smith? Er ist tot?«

»Ja, Sir. Er ist tot. Er bekam einen Schlaganfall. Das ist jetzt drei Jahre her.«

»Gut, sehr gut.« Salvatore Botti schnalzte mit der Zunge. »Dann muß ich dir leider eröffnen, Mädchen, daß du die Ruine nie mehr verlassen wirst.«

Janet erschrak.

Diese Bestie in Menschengestalt hatte also ihren Tod beschlossen.

»Aber warum?« stöhnte sie.

»Warum? Willst du das wirklich wissen?« Mit einem Kuck riß sich Salvatore Botti die Maske herunter.

Janet schrie auf, als sie in das entstellte Gesicht blickte.

»Ja, schrei nur«, höhnte Salvatore Botti. »Jeder, der mich sieht, schreit vor Ekel. Und daran ist auch dein Vater schuld.«

»Mein Vater?« fragte Janet tonlos.

»Ja. Er war damals Butler auf der Burg. Ich bin der Zwillingsbruder des Lord Yellow. Du kannst es ruhig erfahren. Du wirst mit deinem Wissen nichts mehr anfangen können. Dein Vater ist tot. Also wirst du sühnen für seine unglaubliche Tat.«

»Mein Vater konnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«

»Er hetzte die Bluthunde auf mich. Und die stürzten sich auf mich und bissen mir das Gesicht entzwei.«

Janet senkte den Blick.

»Es tut mir leid. Wirklich, Sir…«

»Leid? Pah, dafür kann ich mir nichts kaufen.«

»Haben Sie vielleicht schon einmal versucht, bei einem Gesichtschirurgen anzufragen, ob er Ihnen helfen kann?« erkundigte sich Janet in dem Bemühen, ihrem Entsetzen Herr zu werden.

»Nein. Ich will dieses Gesicht behalten. Ich will immer daran erinnert werden, wie mein Bruder, seine Frau, die Diener mich verunstaltet haben. Sie kommen alle an die Reihe. Zuerst mein Bruder, der vornehme Lord Yellow. Dann – heute abend – die Lady Yellow, meine stolze Schwägerin, und…«

Sekundenlang sah Janet wieder das fürchterliche Bild vor sich, wie Lady Charlot an der Wand neben dem Kamin klebte. Wie ihr Mund noch zum Schrei geöffnet war, wie ihre glasigen, toten Augen alles Entsetzen der Welt ausdrückten.

»Sie – Sie waren das?« fragte Janet kaum hörbar.

Janet Smith sah in das Gesicht, das mit einem menschlichen Antlitz nicht mehr gemein hatte als die Augenpartie.

»Warum sind Sie so bitter? Sie können es doch nicht mehr ungeschehen machen.«

»Auch Rache kann süß sein«, gab er spöttisch zur Antwort. »Dich, Mädchen habe ich mir bis zuletzt aufgehoben. Zunächst kommen die beiden Diener dran. Matthews und Calbet heißen sie. Sie haben damals die Meute losgelassen, damit sie sich auf mich stürzen konnte.«

»Sie haben nur auf Befehl gehandelt.«

»Gib dir keine Mühe. Morgen ist der eine von beiden an der Reihe. Und in drei Tagen oder Nächten, Janet Smith, wirst du für die Tat deines Vaters sühnen.«

»Ich zweifele daran, daß mein Vater die Schuld trug«, sagte Janet mutig. »Aber wenn er wirklich schuldig war – warum wollen Sie mich dafür bestrafen? Ich bin jung. Ich habe mein ganzes Leben noch vor mir.«

»Ich hatte damals, als es geschah, auch mein ganzes Leben noch vor mir«, sagte er. Er betrachtete sie. »Wenn ich dich anblicke, regt sich der Künstler in mir. Morgen lasse ich dich rufen. Dann mußt du dich entkleiden und mir Modell stehen.«

Entsetzt schüttelte Janet den Kopf. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Und vor Schauder glitt eine Gänsehaut über ihren Rücken.

»Ich werde dich nackt modellieren«, fuhr er fort. »Hattest du je eine Zwillingsschwester? Ich werde sie mit diesen meinen Händen erschaffen – und du wirst in ein Antlitz blicken, das dem deinen täuschend ähnlich sieht. Und dann wird deine Zwillingsschwester dich töten.«

Janet dachte an die Worte des jungen Mannes. »Er gestaltet eine Frauenstatue, die Ihnen aufs Haar gleicht. Dann zelebrieren wir eine Messe, und danach kann sich die Statue bewegen. Sie ist dann ihr Zwilling, verstehen Sie? Sie kann sprechen, atmen, sich bewegen, gehen und – und töten, Miß.«

Janet schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte auf.

Jetzt begriff sie, daß der junge Mann ihr die volle Wahrheit gesagt hatte.

Und aus Strafe dafür war er erhängt worden.

Dieser Teufel im violetten Mantel, daran zweifelte sie keine Sekunde mehr, hatte den Befehl dazu gegeben.

Ich bin verloren, dachte das junge Mädchen. Es gibt keine Rettung mehr für mich.

Salvatore Botti weidete sich an ihrer Verzweiflung.

»Nur weiter so«, stieß er hervor. »Ich mag es, wenn Leute vor mir aus Angst beben. Deine Angst wird größer werden, Mädchen. So groß, daß du den Tod herbeisehnst wie eine Erlösung.«

»Meister«, rief es von der Tür her. »Wir bekommen Besuch. Ein Mann kommt zur Ruine herauf.«

Salvatore Botti nickte, trat aus dem Raum und versperrte die Tür. »Hier ist der Schlüssel«, sagte er zu dem Kapuzenmann. »Sobald sie zu schreien anfängt, geh hinein und bring sie zum Schweigen.«

Janet blieb allein in dem dunklen Verlies zurück. Ein kleines vergittertes Fenster mit blinden Scheiben ließ einen winzigen Hoffnungsschimmer in ihr aufkommen. Wohin wies das Fenster? Nach Norden? Nach Westen? Ich könnte Glück haben, dachte Janet. Es könnte nach Westen hinausgehen, zur Dorfseite hin. Wenn ich das Fenster öffne und morgen noch lebe, und wenn ich das Glück hätte, daß die Sonne hereinscheint, kann ich Notsignale funken.

Sie sah auf ihren Ring an der linken Hand nieder. An einem schmalen Silberreif funkelte ein Amethyst. Der Quarzstein war fein geschliffen. Und Funken hatte sie in einer schottischen Pfadfindergruppe gelernt.

Sie spitzte die Ohren. Wer mochte der fremde Mann sein, der als Besucher angekündigt wurde? War er ein Freund? Vielleicht dieser junge Beamte aus London, den sie im Burgtor getroffen hatte?

***

Salvatore Botti hatte den Mantel abgelegt, die Maske wieder übergestreift und näherte sich nun dem Beamten, der sich neugierig auf dem Hof der Ruine umblickte. Alfredo, einer der Kapuzenmänner, der schnell aus seiner Kutte geschlüpft war und den Inspektor empfangen hatte, machte in sportlich grauer Flanellhose und Rollkragenpullover einen durchaus zivilen Eindruck.

»Da kommt ja mein Chef«, sagte er.

Valentin Chairman, den seine seltenen Freunde nur Val riefen, fixierte den Mann mit der schwarzen Maske scharf.

»Warum trägt er eine, Maske, he?« knurrte er. »Was soll der Mummenschanz?«

Alfredo hüstelte. »Sir, er trägt immer eine Maske. Eine Gesichtsverletzung, wissen Sie?«

Doch das Mißtrauen blieb bei dem Inspektor.

»Ich bin Inspektor Chairman von Scotland Yard«, bellte er, als Salvatore Botti vor ihm stand »Hörte vom Constabler, daß Sie mit Ihren Freunden seit kurzem hier wohnen. Wie ist Ihr Name? Salvatore Botti, vielleicht?«

Der Meister schwieg. Seine dunklen Augen waren ruhig auf den Inspektor gerichtet. »Wie kommen Sie auf diesen Namen?« erkundigte er sich.

»Aus zweierlei Gründen«, sagte der Inspektor kalt. »Erstens lese ich Zeitungen. Sie sind seit Wochen voll davon, daß sich der berühmte Salvatore Botti offenbar in Luft aufgelöst hat. Wenige Blätter allerdings behaupteten, Botti wäre jetzt in Schottland.«

»Schottland ist groß«, murmelte Salvatore Botti.

»Sie brauchen mich nicht in Geographie zu belehren«, konterte der Inspektor grob. »Wollen Sie nicht den zweiten Grund hören?«

»Ich brenne darauf, ihn zu erfahren«, spottete Salvatore.

»Vor genau vier Tagen starb Lord Yellow. Sicherlich ist es Ihnen nicht entgangen, daß die Burg Yellow dieser Ruine direkt gegenüberliegt.«

»Natürlich nicht. Ich ergötze mich jeden Morgen an dem Anblick dieses Panoramas aus vergangener Zeit, wenn die Morgensonne auf ihm liegt. Ich bin Künstler und habe viel Sinn für Schönheit.«

Inspektor Chairmans Argwohn gegen diesen Mann wuchs.

»Jetzt haben Sie sich verraten. Sie sind also Salvatore Botti.«

Der Bildhauer zuckte die Achseln.

»Warum soll ich es leugnen? Ich bewundere Ihren Scharfsinn, Inspektor. Doch Sie haben mir noch immer nicht den zweiten Grund verraten.«

»Richtig.« Der Inspektor spürte unter den Blicken seines Gegenübers ein starkes Unbehagen in sich aufsteigen, das er sich nicht zu erklären vermochte. »Augenzeugen berichten, aber ich halte es jetzt noch für ausgemachten Unsinn, daß ein steinernes Ungeheuer auf den Burghof kam und den Lord in zwei Teile zerriß. In zwei Teile, Sir!«

Salvatore schüttelte den Kopf. »Unglaublich«, sagte er nicht ohne Schadenfreude. »Mit Steinen kenne ich mich als Bildhauer aus, Inspektor. Sie können sich nicht bewegen, das kann ich Ihnen bestätigen.«

»Ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt. Der Leichnam des Lords wurde oberflächlich wieder zusammengefügt, als man ihm das Totenhemd überstreifte, und in einen kostbaren Eichensarg gelegt. Als ich jedoch auf dem Friedhof die Öffnung des Sarges anordnete…«

»Sie machen mich neugierig, Inspektor.«

»… da lag die steinerne Figur, die dem Lord täuschend nachgebildet war und nach Aussagen der Augenzeugen den Lord getötet hatte, im Sarg. Die Leiche war spurlos verschwunden.«

»Was Sie nicht sagen«, murmelte Salvatore Botti. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie hier auftauchen. Ich bin ein freier britischer Bürger und besitze diese Ruine hier. Ich kann hier mit meinen Freunden wohnen, so lange ich will.«

»Das bestreite ich ja gar nicht. Vorausgesetzt allerdings, daß Sie einen guten Leumund haben.«

»Einen guten Leumund? Wollen Sie vielleicht behaupten, daß der zur Zeit berühmteste britische Bildhauer einen schlechten Leumund besitzt?«

»Sie persönlich, Mr. Botti, besitzen keinen. Doch ich kann Ihnen nicht verhehlen, daß Ihre Freunde den Bewohnern des Dorfes Angst einflößen. Sie tragen schwarze Kapuzenmäntel, haben bleiche, verschlossene Gesichter und schleichen als stumme Bedrohung in den Gassen des Dorfes herum. Die Bevölkerung ist unruhig geworden.«

»Durch meine Freunde? Aber Inspektor!« Salvatore Botti stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Sie sind auf der Suche nach Mineralien.«

Inspektor Chairman schwieg.

»Mir wurde gemeldet«, fuhr Salvatore Botti fort, »daß es hier im Highland zu Füßen des Grampians wertvollen Kalkstein geben soll. Den suchen meine Freunde für mich.« Er machte eine Pause. »Für mich als Bildhauer ist das richtige Material lebenswichtig, und finde ich hier in Schottlands Norden den sogenannten britischen Marmor, habe ich meinen Berufskollegen einiges voraus.«

Inspektor Chairman beschloß, Spezialisten zu diesem Thema zu befragen.

»Ich würde gern Ihr Atelier besichtigen«, sagte er. »Oder verwehren Sie mir den Zutritt in diese Ruine?«

»Aber natürlich nicht«, lautete des Meisters verbindliche Erwiderung. »Es ist mir eine Ehre, daß ein hoher Beamter von Scotland Yard Interesse für meine Arbeiten zeigt.«

»Ich muß hinzufügen«, warf der Inspektor ein, »daß ich ein absoluter Laie in Fragen der Bildhauerkunst bin.«

»Ich bitte, mir zu folgen«, sagte Salvatore Botti und schritt Chairman voran.

Drei Kapuzenmänner standen im halb verfallenen Eingang der Ruine und machten schweigend Platz.

Der Blick des Inspektors durchbohrte sie. Seltsame Typen, dachte er. Warum haben sie diese schwarzen Kutten an? Gehören sie vielleicht zu einer Geheimsekte?

Der einzige intakte Raum der Ruine schien als Atelier des großen Meisters hergerichtet zu sein. Unzählige Petroleumlampen leuchteten auch den letzten Winkel aus.

Hier schien der Meister auch zu schlafen. Eine niedrige Bettstatt stand unterm Fenster, unordentlich mit einer Wolldecke verhüllt.

Die Mitte des großen Raumes beherrschte der gewaltige Steinblock auf dem Sockel. Fasziniert trat Inspektor Chairman näher.

Ganz deutlich war schon die lebensgroße Figur des Mannes zu erkennen, die der Künstler mit Schlägel und Meißel herausgehauen hatte. Das Gesicht war allerdings noch eine unförmige Masse. Auch die Arme und die Kleidung des Mannes waren noch unvollständig.

»Wer – wer ist das?« erkundigte sich der Inspektor beeindruckt.

»Irgendein Mann«, gab Salvatore Botti zur Antwort. »Ich arbeite immer aus dem Gedächtnis. Es ist selten, daß mir jemand Modell steht.«

Der Inspektor nickte. Er sah sich um und deutete auf zwei weitere Steinblöcke.

»Wie haben sie die hier in den Raum bekommen?«

Salvatore Botti lachte leise. »Ihrem kriminalistischen Scharfblick ist es sicher nicht entgangen, daß diese Wand dort neu gemauert wurde«, sagte er. »Als ich mit meinen Freunden die Ruine bezog, fehlte diese Außenwand. Wir brachten die Steinblöcke hier herein und mauerten anschließend die Wand wieder zu.«

Der Inspektor nickte. Sein Augenmerk fiel nun auf den Künstler.

»Warum tragen Sie die Maske? Warum sind Ihre Freunde mit schwarzen Kutten bekleidet? Sie müssen einsehen, daß mir das äußerst merkwürdig vorkommt, vor allem deshalb, weil ich in Carsonhill zwei rätselhafte Verbrechen aufzuklären habe.«

»Richtig, jetzt sind wir ja wieder beim Ausgangspunkt«, antwortete Salvatore glatt. »Sie wollten mir den zweiten Grund nennen, weshalb Sie mitten in der Nacht zur Ruine heraufkamen. Der erste war, glaube ich, die Tatsache, daß Sie in mir den Bildhauer Salvatore Botti vermuteten.«

»Es scheint eine Verbindung zwischen den beiden Verbrechen und Ihnen zu geben, Mr. Botti«, erklärte der Inspektor, wütend darüber, daß der Künstler von neuem abzulenken versuchte. »Würden Sie mir jetzt bitte klipp und klar antworten? Entstammt die steinerne Figur, die statt Lord Yellow im Sarg lag, aus diesem Atelier?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Antworten Sie bitte nicht mit einer Gegenfrage. Ich habe die Figur von Kunstkennern testen lassen. Der Stil, in dem die Figur hergestellt wurde, soll einmalig sein und die Hand des großen Botti verraten.«

»Wenn die Spezialisten das sagen, wird es sicher stimmen.«

»Sir«, rief der Inspektor erbost, »glauben Sie vielleicht, ich wollte hier mit Ihnen Konversation führen? Ich verlange wahrheitsgemäße Antworten.«

»Sie verlangen?« Salvatore Botti trat dicht vor Inspektor Chairman hin. »Wirklich, Inspektor? Sie kommen hier einfach mitten in der Nacht her und verlangen von mir Antworten? Wie kommen Sie dazu?«

»Ich ermittle in zwei Fällen von Verbrechen«, stieß Inspektor Chairman hervor. »Das rechtfertigt mein nächtliches Eindringen.«

»Also, gut«, lautete die gedehnte Erwiderung des Meisters. »Gut, Inspektor. Was wollten Sie wissen? Warum meine Leute in schwarzen Kutten herumlaufen? Gut. Sie sollen es erfahren. Sie müssen sich vor Polizeibeamten verbergen. Sie sind Lebenslängliche. Sie alle haben mindestens zwei Leute umgebracht und saßen dafür irgendwo in der Welt in einem miesen Gefängnis. Ich habe die Wachmannschaft betäubt und die Leute befreit. Sie sind meine Leute, die mir aufs Wort gehorchen und alles tun, was ich von ihnen verlange.«

»Sie haben sich also einer Gefangenenbefreiung schuldig gemacht.«

»Einer? Ich habe sieben Leute aus den Gefängniszellen geholt.«

»Sir… Mr. Botti!« rief der Inspektor entrüstet. »Dieses Geständnis wird Sie Kopf und Kragen kosten.«

Salvatores lange, feingliedrige Finger tasteten über seine Maske.

»Sie wollten wissen, warum ich mein Gesicht vor aller Welt verberge?« fuhr er fort. »Gut, Sie sollen es erfahren. Bereuen Sie aber niemals, mir diese Frage gestellt zu haben, Inspektor…«

Blitzschnell riß er sich die Maske herunter.

Im Schein der flackernden Petroleumlampen starrte Inspektor Chairman in das entstellte, mit tiefen roten Malen verunstaltete Antlitz.

Er zuckte mit keiner Wimper.

»Warum, schreien Sie nicht?« fragte Salvatore lauernd. »Warum zeigen Sie mir Ihren Widerwillen nicht?«

Der Inspektor beschloß, den Kapuzenmann, der ihm von der Gesichtsverletzung seines Chefs erzählt hatte, nicht zu verraten.

»Ich hatte etwas Ähnliches vermutet, Mr. Botti«, erklärte der Inspektor ruhig. »Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder eine Gesichtsverletzung, die Sie verbergen wollten, oder die Angst, man würde Sie erkennen. Woher haben Sie diese Narben?«

»Jetzt ist es genug«, rief Salvatore Botti hart. »Kommt herein, Leute!« Er fuhr herum zu dem Polizeibeamten. »Sie waren zu neugierig, Inspektor. Jeder, der mich so gesehen hat, muß sterben.«

Inspektor Chairman sah ihn streng an.

»Reden Sie nicht solchen Blödsinn. Ich bin eine Amtsperson. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, daß der berühmte Salvatore Botti ein Mörder ist.«

Lautlos hatten die sechs Kapuzenmänner sich hinter dem Inspektor aufgestellt. Er schoß ihnen Blicke wie giftige Pfeile zu. »Ihr seid also Mörder und Verbrecher und habt euch eurer Strafe entzogen?« rief er. »Leider habt ihr euch lange genug eurer Freiheit erfreut. Jetzt ist es vorbei. Ich werde sofort die nötigen Schritte gegen euch alle einleiten.«

Blitzschnell packten die Kapuzenmänner den Inspektor und rissen ihm die Arme nach hinten.

»Sie werden überhaupt nichts mehr tun«, sprach Salvatore Botti leise. »Sie werden nur noch sterben. Sonst nichts mehr.«

***

Unrasiert und übernächtigt telefonierte Kriminalassistent Roger Patrick mit Sir Benedict Patton, dem Leiter der Kriminalabteilung des Yards, der Valentin Chairman und Roger Patrick unterstanden.

»Was ist in diesem verschlafenen Nest Carsonhill eigentlich los?« donnerte Sir Patton. »Zuerst gibt es zwei Leichen, von denen die erste in zwei Stücke gerissen wurde und dann verschwand, und die zweite klebte als Relief an der Wand. Zu allem Überfluß verschwindet nun auch noch Inspektor Chairman von der Bildfläche.«

»Sie vergessen das gekidnappte Mädchen, Sir.«

»Nein«, brüllte Sir Patton los. »Das vergesse ich bestimmt nicht. Hauptsache, Sie haben’s bald wiedergefunden. Das scheint mir nämlich der vordringlichste Fall in diesem Durcheinander zu sein. Ich verlange ferner, daß Sie die ganze Gegend nach der Leiche von Lord Yellow durchkämmen. Bei dieser Gelegenheit stoßen Sie vielleicht ganz durch Zufall auf unseren tüchtigen Inspektor.«

»Er wollte zur Ruine hinauffahren, wo seit kurzer Zeit ein paar Männer wohnen, Sir.«

»Dann gehen Sie rauf, und machen Sie dort eine Hausdurchsuchung. Ich schicke Ihnen einen Stoß Blankoformulare für Hausdurchsuchungen zu. Sie müssen dann nur den betreffenden Namen einsetzen. Was gibt es noch Neues?«

»Der Peer of Sundishgrow berichtete, daß auch die Lady Yellow Besuch von einer Steinstatue bekam. Genau wie ihr Mann, der Lord.«

»Ich glaube nicht an mystischen Blödsinn und solche Albernheiten«, knurrte Sir Patton. »Was mein normales geistiges Wahrnehmungsvermögen nicht imstande ist aufzunehmen, kann nicht real sein. Verstanden.«

»Aber Sir…«

»Was gibt es noch?«

»Ein Kunstexperte aus Glasgow hat die Figur, die statt des Lords im Sarg lag, untersucht und herausgefunden, daß nur der berühmte Salvatore Botti sie modelliert haben kann.«

»Es wird ja immer verrückter. Botti – der große Botti… Wissen Sie, wo der ist? Der sitzt sicher irgendwo an der Riviera und haut schöne junge Mädchenfiguren in Marmorblöcke. Und die verkauft er dann für horrende Summen.«

»Verzeihung, Sir, Botti macht keine Frauenfiguren. Er bildet nur Männer nach.«

»Wollen Sie mich vielleicht belehren?« schrie Sir Patton los. »Halten Sie Ihren frechen Schnabel. Ich will endlich Resultate sehen. Und kommen Sie mir gefälligst nicht mit solchem Humbug, daß ein Denkmal vom Sockel steigt, einen Mord begeht und sich hinterher in einen Sarg aus Eichenholz legt, verstanden?«

»Vorher hat es noch das Totenhemd angezogen«, murmelte Roger.

»Wie bitte? Was war das?«

»Nichts, gar nichts. Die Leitung ist gestört, Sir. Also, gut, ich tue mein Möglichstes.«

»Versuchen Sie es lieber mal so«, riet Sir Patton süffisant, »wenn nun der Mörder sich als Steinfigur tarnte? Wäre das nicht viel logischer?«

»Aber die Steinfigur lag wirklich im Sarg.«

»Ja, zum Teufel, das weiß ich. Aber der Mörder ist aus Fleisch und Blut, das sage ich. Versuchen Sie das zu beweisen, dann finden Sie den Täter sicher bald. Haben Sie genug Unterstützung durch die Mordkommission Glasgow?«

»Durchaus, Sir. Es sind sehr tüchtige Beamte. Abgesehen von dem Schock, den sie in ihrer Laufbahn zum erstenmal überhaupt erlebten, haben sie bisher gute Arbeit geleistet.«

»Was für einen Schock?« knurrte Sir Patton.

»Als der Polizeiarzt die sterblichen Überreste der Lady Yellow von der Wand löste, Sir. Das war sogar für starke Nerven zuviel.«

»Schluß jetzt. Ich hatte heute morgen meinen Tee noch nicht«, schnitt ihm Sir Patton das Wort ab. »Melden Sie sich heute abend wieder bei mir, wenn nötig, bei mir zu Hause. Und ich verlange Resultate, Patrick.«

***

Constabler McIntosh hatte dem Gespräch mit Ehrfurcht gelauscht. Wie dieser junge Assistent mit einem Sir Patton sprach, war wirklich allerhand. Für die kleinen Polizeibeamten im nördlichen Schottland war der Yard fern in London wie ein göttlicher Olymp, und die Beamten, die sich darin bewegten, hellenischen Göttern gleich.

»Was sagt er?« fragte er endlich neugierig.

»Er glaubt nicht, was hier vorgeht.«

»Ehrlich, Sir«, murmelte der Constabler, »welcher normale Mensch glaubt das schon? Aber Schottland hat es wirklich in sich! Hier gibt es noch Zauberer und Hexen. Hier passieren die merkwürdigsten Dinge, die man sich nicht erklären kann.«

»So?«

»Ja, Sir. Vorhin, als ich von zu Hause auf dem Fahrrad herfuhr, war mir so, als würde mich jemand absichtlich blenden. Wirklich, sehr rätselhaft. Dabei fuhr ich nach Westen, ließ also die Sonne im Rücken. Sie konnte mich nicht geblendet haben.« Er hob die Schultern. »Was soll man aber schon erwarten hier in Carsonhill, wo steinerne Statuen lebendig werden, Leichen verschwinden und junge, schöne Mädchen wie Janet Smith sich in Luft auflösen?«

Der Gedanke an das schöne, junge Mädchen packte Roger Patrick von neuem. »Kennen Sie Janet Smith schon lange, Constabler? Könnte sie vielleicht den Mord an Lady Charlot begangen haben?«

»Die Janet?« Constabler Mclntosh bekam glasige Augen. »No, Mr. Patrick. Erstens gäbe es kein Motiv. Und zweitens – könnten Sie dieser zarten Person zutrauen, eine stattliche Dame wie die Lady Charlot auf so bestialische Weise zu ermorden?«

»Nein, Constabler. Sie haben recht. Das ist unmöglich. Nun, die Mordkommission wird alle Untersuchungen durchführen. Das hat uns nicht zu kümmern. Warum aber war Janet Smith so verstört, als wir sie heute nacht im Burgtor trafen?«

»Sie versuchte uns doch zu erklären, was mit der Lady los war. Dann wurde ihr übel. Erinnern Sie sich?«

»Ja. Ich habe im Ernst nie geglaubt, daß dieses Mädchen sich irgendwie strafbar gemacht hat. Es ist jetzt acht Uhr siebenundvierzig. Ich gebe meinem Chef noch eine gute Stunde, Constabler. Dann rücken wir oben in der Ruine den Leuten zu Leibe und fragen sie, was sie mit unserem Inspektor angestellt haben.«

»Und vorher?«

»Vorher rasiere ich mich. Dann werde ich mir – so ungern ich das auch tue – die Leiche der Lady noch einmal ansehen müssen. Ich brauche das für meinen Bericht für den Yard.«

»Aber die Leiche ist schon eingesargt.«

»Dann wird der Sarg eben geöffnet!« Roger Patrick kramte in seiner Aktentasche und holte den Elektrorasierer heraus. »Wo ist hier eine Steckdose? Ich muß endlich meine Bartstoppeln loswerden.«

***

Inspektor Valentin Chairman saß mit angezogenen Beinen in einer winzigen, niedrigen Kammer zusammengekauert. Er hatte ein steifes Genick und eiskalte Hände. Doch das alles war nichts gegen seinen Zorn, der sich von Stunde zu Stunde vergrößerte.

Sie hatten ihn, einen Beamten des königlich-britischen Yard, eingesperrt und mißhandelt.

Natürlich hatte er sich, als ihn die Kapuzenmänner im Atelier des großen Botti überwältigten, tapfer verteidigt. An seine Waffe, die in der Manteltasche steckte, war er nicht mehr herangekommen. Er hatte mit Armen und Beinen gekämpft, doch schließlich hatte ihm jemand einen Revolverkolben auf den Hinterkopf geschlagen und ihn zu tiefem Schlaf verholten.

Daß er das alles nicht geträumt hatte, bewies die dicke Beule auf seinem Kopf, die sich klebrig anfühlte.

Inzwischen war es dem Inspektor gleichgültig, ob es sich bei Salvatore Botti um den berühmtesten Bildhauer des britischen Imperiums handelte.

Wer sich mit solchen Verbrechern und Halsabschneidern wie diesen Kapuzenmännern abgab, war selbst nicht sauber.

Der Inspektor versuchte den Kopf zu drehen, aber selbst das gelang ihm nicht. Über das, was sie mit ihm vorhatten, machte er sich keine Gedanken. Die Drohung, ihn zu töten, nahm der Inspektor nicht ernst. Er sagte sich ganz logisch, daß keiner so unvernünftig sein und ihn, einen leitenden Polizeibeamten, töten würde. Man würde den Mörder hetzen, bis man ihn hatte.

Das wußten sogar Leute, die nicht dauernd mit solchen Dingen zu tun hatten. Und dieser Botti machte ganz den Eindruck eines Mannes, der einen überdurchschnittlich hohen Intelligenzquotienten besaß.

Der Inspektor rechnete damit, daß Botti und seine Freunde sich heimlich absetzen würden. Er war ziemlich sicher. Deshalb hatten sie ihn hier in die Kammer gesteckt. Und nun war er ganz auf die Findigkeit seines Assistenten Patrick angewiesen. Hoffentlich hatte er ihn nicht überschätzt. Auf den Constabler verließ er sich nicht. Der hatte die Ruine bestimmt noch nie von innen gesehen.

Inzwischen wurde sein Hals so steif, daß er weh tat.

Sie hatten den Inspektor nicht gefesselt. Hier konnte er sowieso nicht heraus. Er konnte sich nicht einmal hinlegen, dazu war es zu eng.

Er lauschte, doch die Mauern der Ruine waren so dick, daß man überhaupt nichts hören konnte. Es war hier so still wie in einer Gruft. Als er bewußtlos war, hatten sie ihn hier eingepfercht, die Tür zugeschlagen und versperrt. Es war dunkel. Die Hände waren mangels geregelter Blutzirkulation wie abgestorben.

Warum kam eigentlich dieser windige Patrick nicht und befreite ihn aus seinem Gefängnis? Wo trieb sich der Bursche eigentlich herum? Es konnte ihm doch nicht gleichgültig sein, daß sein Chef überfällig war.

Auf einmal machte sich jemand von außen an der Tür zu schaffen.

Na, also, dachte Inspektor Chairman grimmig. Natürlich ist das Patrick. Wie spät mag es inzwischen sein?

Die Tür schwang auf.

Valentin Chairman glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Er bemerkte die schwarzen Kapuzen, die bleichen Gesichter darunter, und spürte ein eisiges Schaudern.

»Was ist los?« ächzte er.

Zwei der Kapuzenmänner zogen ihn an den Beinen aus dem Verlies und rissen ihn hoch.

Also sind sie doch nicht geflohen, dachte Chairman. Da habe ich mich gründlich verrechnet.

»Fassen Sie mich gefälligst nicht so grob an«, sagte er streng zu einem der Kapuzenmänner. »Sie wissen wohl nicht, wer ich bin?«

Die Männer sahen ihn stumm an. Es war kein Haß in ihren Augen. Eher Mitleid. Und das Wissen um Dinge, die der Inspektor noch nicht ahnte.

Erstaunt und widerwillig merkte er, wie sich auf seiner Stirn dicke Schweißtropfen sammelten.

Die sechs Männer nahmen ihn in die Mitte und führten ihn durch einen langen verstaubten Korridor mit gotischen Bögen, halbrunden Fenstern und schadhaften Ikonen an den Wänden.

Vor einer steilen Wendeltreppe, die nach unten führte, blieben die Männer stehen.

Der Inspektor fürchtete, die Männer könnten ihn die Treppe hinunterstoßen, damit er sich die Beine und das Genick brach, doch das stimmte nicht. Zwei gingen voran, dann kam der Inspektor mit Alfredo, danach kamen wieder zwei.

Der letzte Kapuzenmann blieb oben und sicherte den seltsamen Zug ins Kellergewölbe ab.

»Ich protestiere«, stieß der Inspektor hervor. »Wo ist euer Chef? Ich werde mich bei ihm für diese Behandlung beschweren. Sofort will ich zu eurem Chef.«

»Wir bringen Sie zum großen Meister, Sir.«

Wie sich das anhörte! Großer Meister! Es klang ehrfürchtig, sehr demütig. Und auch ein wenig furchtsam.

Inspektor Chairman beschloß abzuwarten.

Der Zug führte durch einen schier endlosen Gang. Zwei der Kapuzenmänner hielten Pechfackeln in den Händen. Damit leuchteten sie den Korridor aus.

Am Ende des Ganges bemerkte der Inspektor flackernden Kerzenschein. Es roch nach Schwefel.

Das Gefühl, in eine ausweglose Sackgasse geraten zu sein, festigte sich bei dem Inspektor, doch sein Verstand wollte es nicht wahrhaben. Sir Benedict Patton, sein Chef im Yard, hatte ihm immer wieder gepredigt, nur die Dinge zu glauben, für die es Beweise gab. Der Inspektor war einer unglaublichen Geschichte auf der Spur, und noch wußte er nicht, was hier eigentlich gespielt wurde. Sein berufliches Interesse an dem Fall überwog fast seine ständig wachsende Todesangst, die er energisch zu verdrängen suchte.

Hier unten, dachte der Inspektor, ist die Ruine noch gut erhalten. Ich ahnte nicht, daß es hier so weitläufige Räumlichkeiten gibt.

Immer wieder streifte er mit seinem Gesicht dicke Spinnweben. Auch glaubte er, hin und wieder die Schatten von Ratten zu sehen.

Als sie dicht vor der weit geöffneten Tür am Ende des Ganges waren, bemerkte Inspektor Chairman Verwesungsgeruch. Seine kriminalistisch geschulte Nase ließ sich nicht täuschen. Ganz in der Nähe mußte eine Leiche liegen. Dieser Gestank war unverkennbar.

In hohen schwarzen Kerzen brannte Licht. Inspektor Chairman stockte der Atem, als er über die Schwelle der Katakombe trat.

Er sah den Altar, über den ein blutrotes Tuch mit kabbalistischen Zeichen gebreitet war. Eine mattgelb schimmernde Opferschale stand darauf.

Auch erkannte er einige Instrumente daneben.

Er hatte schon manche Gerüchte von schwarzen Messen gehört, in denen es Blutopfer geben sollte.

»Kommen Sie näher, lieber Inspektor«, rief die schneidende Stimme Salvatore Bottis. »Die heutige Zeremonie kann leider ohne Sie nicht stattfinden, sosehr ich es auch bedauere.«

Seine Stimme triefte vor Hohn.

»Was soll das heißen?« Der Inspektor bemühte sich, dem anderen nicht zu zeigen, wie miserabel er sich fühlte. Nicht nur, daß er am ganzen Körper – trotz der Kälte, die in der Katakombe herrschte – völlig schweißgebadet war, sondern auch, weil der Schwefelgeruch ihn störte, das flackernde Kerzenlicht ihn irritierte und diese ganze Atmosphäre ihm gehörig auf die Nerven ging.

»Kennen Sie einen gewissen Vince Matthews?« erkundigte sich Salvatore Botti. Er trug wieder seine schwarze Maske und den violetten Talar.

»Nein. Wer soll das sein?« stieß der Inspektor hervor.

»Er war schon vor zehn Jahren Diener drüben auf der Burg Yellow«, erklärte der Meister. »Er wird sterben. Sehen Sie«, fuhr er im Plauderton fort und trat auf ein merkwürdiges Ding vor dem Altar zu, über das ein großes Tuch gebreitet war. »Ich möchte Ihnen Vince Matthews’ Zwillingsbruder vorstellen.« Mit einem Ruck riß der Meister die Decke von dem Ding.

Der Inspektor betrachtete atemlos die steinerne Figur, die breitbeinig auf zwei Füßen auf einem Sockel stand. »Das Gesicht habe ich aus dem Gedächtnis nachgebildet«, fuhr Salvatore fort. »In zehn Jahren ist es bestimmt älter geworden. Nun, aber da ich bei meiner Arbeit fest wollte, daß es Vince Matthews gleicht, ist es so und nicht anders.« Er schwieg.

»Das ist dieselbe Plastik, die vorhin in Ihrem Atelier stand«, entfuhr es dem Inspektor.

»Stimmt genau. Sehen Sie, Inspektor: Wir haben hier eine besondere Methode der Rache gewählt: Durch ein Blutopfer wird diese Figur hier lebendig. Ich kann ihr Befehle erteilen. Sie bleibt mein Geschöpf, auch wenn sie die Ruine verläßt.«

Der Inspektor lachte kurz auf. »Aus eigener Kraft? Das glaube ich nicht.«

Die Augen des berühmten Bildhauers hielten ihn fest. Sie erschienen dem Polizeibeamten jetzt besonders drohend und tückisch. »Sie müssen mir schon glauben«, sprach er mit der Sanftmut einer Schlange, die kurz davor ist, ihr Opfer zu verschlingen. »Leider kann ich es Ihnen nicht mehr beweisen.«

Der Inspektor fröstelte von neuem. Ihm war heiß und kalt zugleich.

»Wir werden die Zeremonie beginnen«, erklärte Salvatore Botti. Er hob die Stimme. »Seid ihr alle auf eurem Posten?«

»Ja, Meister«, erklang es fünfstimmig.

Zwei Männer hielten den Inspektor noch immer fest. Der Inspektor war zu schwach, um an eine Gegenwehr zu denken. Auch lähmte ihn die Neugierde auf das, was nun kommen würde.

»Sonst haben wir einen Fasan oder einen Geier geopfert«, sprach Salvatore Botti mit leisem Lachen. »Heute, für Vince Matthews, wird es ein Mensch sein. Wie schade, Inspektor, daß Sie Vince Matthews nicht kennen. Sie sterben, damit sein Zwillingsbruder leben kann.«

»Ich verstehe kein Wort«, ächzte der Inspektor. »Aber das schwöre ich Ihnen, Botti: Ich werde Rache an Ihnen nehmen und Vergeltung üben. Ungestraft macht sich niemand über einen Polizeibeamten des königlich-britischen Imperiums lustig.«

Salvatore Botti legte sich feierlich ein blutrotes kleines Tuch über das Haar und stellte sich hinter den Altar. Er streckte die Arme nach vorn.

»O Satan, wir bringen dir ein Opfer!« rief er.

»Ein Opfer, o Satan«, wiederholten die fünf Kapuzenmänner.

»Nimm es an, unser Opfer, o Satan…«

»Unser Opfer, o Satan…«, wiederholte das fünfstimmige Echo.

»Doch, o Satan, wir erbitten etwas von dir für unser Opfer…«, schrie Salvatore auf.

»Für unser Opfer, o Satan«, wiederholte der Chor.

Der Inspektor hatte die Augen weit aufgerissen und dachte an einen Spuk. Dieses gespenstische Treiben konnte doch nicht ernst gemeint sein! Wieso machten diese Männer so ernste Gesichter dazu, als ob sie diesen Unsinn glaubten?

»Wir bringen dir einen Menschenhais Opfer dar«, fuhr Salvatore pathetisch fort. »Doch das Leben dieses Opfers, o Satan, wollen wir dieser Steinfigur einhauchen. Satan, wir wünschen uns von dir die Lebendigmachung dieser Steinfigur.«

Es fiel dem Inspektor wie Schuppen von den Augen.

Ja, es war Ernst. Tödlicher Ernst. Das Opfer war er. Man wollte ihn töten, in dem Glauben, daß sich dann die steinerne, dem Diener Vince Matthews nachgebildete Statue bewegen würde. »Weigere dich nicht, o Satan, unseren Wunsch zu erfüllen!« rief der große Meister. »Wir sind deine Leibeigenen, deine Geschöpfe, deine treuen Diener…«

»Deine treuen Diener«, sprachen die fünf Kapuzenmänner dumpf.

Salvatore Botti griff nach dem Skalpell.

»Reicht mir die Opfergabe«, befahl er.

Der Inspektor erwachte aus seiner Erstarrung. »Ihr seid Mörder«, brüllte er. »Laßt mich los! Ihr seid ja Teufel in Menschengestalt!«

Starke Hände packten ihn und schleppten ihn vor den Altar, wo Salvatore Botti ihn mit dem Skalpell erwartete.

Wie hypnotisiert sah der Inspektor auf die glänzende Schneide.

Vorhin hatte Botti von einem Fasan und einem Geier gesprochen. Bedeutete das zwei Todesopfer?

Blitzschnell kombinierte er. Es mußte sich um den Lord und die Lady Yellow handeln. Und die Steinfiguren, die Botti schuf, konnten sich bewegen. Sie schritten hinüber zur Burg und töteten auf Befehl Bottis.

Jetzt, auf der Schwelle zum Tode, erschien ihm seine Erkenntnis nicht mehr so abwegig. Die konzentrierte böse Willenskraft des berühmten Bildhauers wurde ihm bewußt, seine gefährliche Macht über die Menschen, die er willenlos in den Dienst der eigenen Sache stellte.

Jemand riß seinen Kopf an den Haaren nach hinten. Er sah im Schein der vielen schwarzen Kerzen noch einmal die Klinge des Skalpells blitzen. Er spürte den Hieb gegen seine große Halsvene, und schon floß das Blut in die Schale, die Botti unter die Wunde hielt.

Der Inspektor schwieg. Seine Augen bewegten sich wie die eines verwundeten Stieres. Er spürte, wie das Leben aus ihm wich. Niemand schien sich, als die Schale halb gefüllt war, mehr um ihn zu kümmern. Die Kapuzenmänner ließen ihn zu Boden sinken.

Ermattet öffnete Inspektor Chairman zum letztenmal in seinem Leben die Augen. Er sah, wie Salvatore Botti seine Hände in die Opferschale tauchte und zu der Steinstatue trat.

»Du bist Vince Matthews’ Zwilling«, sprach er mit metallischer Stimme. Er fuhr mit der blutgetränkten Hand über die Gesichtshälften und den Körper der Statue.

»Du lebst, du bist ein Mensch. Du bist Vince Matthews’ Zwilling. Und du kannst atmen«, sprach Salvatore Botti.

Die Schwäche des Inspektors nahm zu. Er lag in einer Blutlache. Doch seine letzte Wahrnehmung war, daß sich die Steinfigur bewegte, ein Bein vor das andere setzte, und wie der Bildhauer sagte: »Du kannst dich bewegen. Du kannst atmen. Zu denken brauchst du nicht. Das besorge ich für dich. Du wirst mir gehorchen. Du bist mein Geschöpf. Du kannst sprechen.«

»Ja, Meister«, sprach die Figur.

»Geh!« befahl Botti. »Geh zur Burg und töte deinen Zwillingsbruder Vince Matthews.«

Valentin Chairman starb. Die Augen jedoch blieben weit geöffnet, als könnte er das Gräßliche, das er zuletzt auf Erden erblickt hatte, auf alle Zeiten festhalten.

***

Constabler McIntosh wich wie von tausend Furien gejagt zurück. »Sir, das ist ein Spuk…«, ächzte er.

Schreiend waren die Dienstboten aus der Burghalle gelaufen.

Roger Patrick sah sich um.

Neben dem von ihm geöffneten Sarg der Lady Charlot standen hohe flackernde Kerzen in goldenen Leuchtern.

Langsam kehrte Rogers Blick zurück ins Sarginnere.

Es war wie auf dem kleinen Dorffriedhof bei der Beerdigung des Lords. Statt des Leichnams lag eine steinerne Figur im Sarg. Sie hatte, das mußte Roger unumwunden bei sich zugeben, eine unglaubliche Ähnlichkeit mit Lady Charlot. Doch ohne Zweifel war es nur Stein. Eine vollendete Nachbildung der schönen Burgherrin.

Roger preßte die Lippen aufeinander. Inspektor Chairman fehlte ihm. Die Mordkommission war bis auf zwei Mann wieder nach Glasgow zurückgekehrt, um alle Spuren auszuwerten. Roger Patrick fühlte sich in diesem Fall überfordert.

Doch was half es? Sir Patton erwartete Resultate. Roger durfte sich um seine Pflichten nicht drücken, wenn er auch tausendmal lieber mit dem nächsten Verkehrsmittel von hier weggefahren wäre.

Er hatte Schottland noch nie gemocht.

»Constabler?« fragte er, ohne sich umzuwenden.

Hinter der Burgtreppe hörte er den Constabler antworten. »Ja, Mr. Patrick?«

»Gehen Sie zu den Dienstboten. Versammeln Sie sie in irgendeinem größeren Raum. Sobald Sie das getan haben, rufen Sie die Polizei in Glasgow an. Ich brauche einen Mannschaftswagen voller Polizisten. Ich habe ihn gestern schon angefordert. Was soll eigentlich noch alles passieren, bis meinen Befehlen gehorcht wird?«

»Ich werde alles erledigen, Sir«, rief der Constabler und hetzte aus der Burghalle.

Mit lautem Knall ließ Roger Patrick den Sargdeckel wieder zuknallen. Er fühlte sich augenblicklich wohler, als er die Steinfigur nicht mehr länger anschauen mußte.

Mit langen Schritten ging er in der Halle auf und ab. Er steckte sich, um seine Nerven zu beruhigen und seine Gedanken zu sammeln, eine Zigarette an.

Die beiden Mordfälle glichen sich genau. Je eine steinerne Figur hatte den Lord und die Lady getötet. Nachdem die Leichen in die Särge gebettet wurden, kam die Figur noch einmal zurück, entfernte die Leiche und legte sich selbst in den Sarg.

Roger Patrick blieb stehen. Diese Erkenntnis war so ungeheuerlich, daß sie schon gar nicht mehr komisch wirkte.

Sekundenlang müßte er an Sir Benedict Patton denken und sah sich in Gedanken vor seinem Schreibtisch stehen, und seine Theorie verfechten.

Schnell irrten seine Gedanken ab. Er wollte sich nicht ausmalen, welche Reaktion es bei Sir Patton geben würde.

Roger Patrick beschloß, sich wichtigeren Dingen zuzuwenden. Für die beiden toten Yellows konnte er beim besten Willen nichts mehr tun. Ihre Leichen waren verschwunden und würden – wenn der Himmel es wollte – irgendwann einmal wiederauftauchen.

Viel wichtiger, als die ohnehin schon toten Yellows zu suchen, erschien dem jungen Kriminalassistenten die Fahndung nach den Lebenden: nach der schönen Janet Smith und nach Inspektor Chairman.

Wenigstens hoffte Roger, daß sie noch lebten.

Vor allem, so nahm sich Roger vor, mußte er auf ein Motiv stoßen, weswegen die Yellows umgebracht worden waren.

»Sir… Mr. Patrick?«

Roger fuhr herum.

Der Constabler näherte sich ein wenig schneller, nachdem er festgestellt hatte, daß der Sargdeckel wieder geschlossen war.

»Nebenan im Rittersaal haben sich die acht Dienstboten versammelt«, meldete er.

»Gut. Sie bleiben hier, Constabler. Sie passen wie ein Schießhund auf, daß hier alles mit rechten Dingen zugeht, verstanden?«

Der Constabler wurde grün im Gesicht.

»Und wenn der Sarg sich öffnet und die Figur raussteigt?« bibberte er.

»Dann rufen Sie mich rechtzeitig. Wo ist der Rittersaal?«

Der Constabler zeigte es ihm.

Das Personal der Burg bestand aus zwei Dienern, einem Gärtner, drei Zofen, einer Köchin und einer Küchenfrau.

»Ich bin Kriminalassistent Patrick von Scotland Yard«, stellte sich Roger höflich vor. »Ich bin beauftragt worden, die unglaublichen Begebenheiten, die sich hier abgespielt haben, aufzuklären. Der Inspektor, den ich nach hier begleitete, ist spurlos verschwunden, ebenso eine junge Dame namens Janet Smith.«

»Oh!« rief die Köchin. »Das ist Johnson Smith’ Tochter. Ihr Vater war hier als Butler angestellt, bis er vor drei Jahren starb. Wo kann die Kleine nur sein?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Roger. »Ich bin jetzt auf Ihre Hilfe angewiesen. Wer von Ihnen ist schon länger als vier oder fünf Jahre hier in der Burg angestellt?«

Drei Leute traten vor.

Die Köchin. Und die beiden Diener Vince Matthews und John Calbet.

»Gut. Das ist ausgezeichnet«, nickte Roger. »Ich bitte Sie jetzt, mir alles zu sagen, was hier auf der Burg nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Die anderen Personen könnten vielleicht nach einem Foto der Familienangehörigen und des gräflichen Paares suchen. Es genügt mir, wenn ich mit Ihnen spreche«, sagte Roger. »Aber die anderen mögen sich bitte zu meiner Verfügung halten.«

Fünf Leute verließen den Rittersaal.

»Lord Constantin war ein strenger Herr. Er führte mit der Lady eine sehr langweilige Ehe, glaube ich«, erklärte John Calbet, ein dicklicher Mann mit Glatze. »Der gnädige Herr hatte nur eine große Leidenschaft: die Jagd. Da ging ihm das Herz auf.«

Roger nickte. »Und kurz vor der Jagd wurde er ja kürzlich getötet. Ich weiß, wie es geschah. Etwa achtzig Leute sahen zu. Die Lady wurde in Gegenwart des Peers of Sundishgrow getötet. Ich suche jedoch nach einem Grund für den Mord an den beiden. Bitte, überlegen Sie!«

Stockend begann der andere Diener, Vince Matthews, zu berichten. Zehn Jahre sei es her, da hätten sich die Zwillingsbrüder gestritten. Es war am Hochzeitstag des Lords mit der Lady gewesen.

Auch John Calbet konnte sich jetzt wieder erinnern. Abwechselnd berichteten sie Roger Patrick von dem furchtbaren Ereignis.

»Niemand hat seitdem etwas von Lord Salvator gehört«, seufzte die Köchin. »Er hatte sehr schwere Gesichtsverletzungen. Ich glaube nicht, daß er noch lebt.«

»Man kann sich ja auch nicht vorstellen, daß ein Mann mit so einem entstellten Gesicht noch weiterlebt«, sagte Vince. »Lord Salvator hatte panische Angst vor Hunden. Und das wußte Lord Constantin. Ich weiß auch nicht, warum er John und mir durch Johnson Smith, dem Butler, befehlen ließ, die Hunde auf seinen Zwillingsbruder zu hetzen. Aber wir mußten gehorchen, uns blieb gar nichts anderes übrig. Die Hunde waren hungrig und wild.«

Zwilling… Wo habe ich kürzlich das Wort Zwilling gehört? grübelte Roger Patrick.

»Wir konnten gar nicht verstehen«, rief die Köchin außer sich, »daß Lord Constantin und Lady Charlot ihre Hochzeitsfeier nicht abbrachen, sondern fröhlich weitertanzten. Nach diesem abscheulichen Ereignis wäre mir jedenfalls die ganze Laune verdorben gewesen.«

»Und niemand weiß, warum Constantin die Hunde auf Salvator hetzen ließ?«

Salvator – dachte er. Gibt es da eine Verbindung zu diesem Bildhauer Salvatore Botti?

Wenn nun Lord Salvator der Bildhauer Salvatore Botti ist?

Ob er sich in der Ruine eingemietet hat, um Rache an seinem Bruder zu üben?

Roger Patrick starrte die Männer an.

»Achtzig Leute haben den Mord an Lord Constantin mit angesehen«, sagte er. »Und einige, die nahe genug standen, haben gehört, wie die Steinfigur zu dem Lord sagte: ›Ich bin dein Zwilling, Constantin‹.«

Ja, das ist es. Das ist die Lösung, dachte Roger Patrick. Zumindest ein Teil der Lösung, auch wenn noch genug rätselhafte Fragen ohne Antwort zurückbleiben.

»Kann es Ihrer Meinung nach einen Menschen geben, der den Lord und die Lady Yellow mehr hassen kann als Salvator Lord Yellow?« erkundigte er sich bei den drei Dienstboten.

»Wenn er noch lebt, Sir«, erklärte Vince Matthews, »dann hätte er wirklich einen handfesten Grund, den Lord und die Lady zu töten.«

»Gut. Dann weiß ich genug.« Er nickte ihnen zu und ging zur Tür. Eine der Zofen trat herein und überreichte Roger ein Fotoalbum. »Die Fotos sind beschriftet. Da finden Sie sich bestimmt zurecht«, sagte sie.

»Danke.« Roger nickte zerstreut. Dann durchfuhr es ihn wie ein Dolchstoß.

Er wirbelte herum.

»Wer hat Ihnen damals den Befehl gegeben, die Hunde auf Lord Salvator zu hetzen?«

John Calbet trat vor. »Das war der Butler Johnson Smith. Der Vater der kleinen Janet, die man gekidnappt hat.«

Roger stockte der Atem.

Wenn Lord Salvator zurückgekehrt war, um sich auf seine Art zu rächen, würde er auch die Dienstboten nicht verschonen, die damals mitgewirkt hatten, sein Gesicht zu entstellen. Johnson Smith war tot. Also kidnappte man seine Tochter.

»Ich rate Ihnen«, fuhr er die beiden Diener rauh an, »sich in nächster Zukunft in acht zu nehmen. Möglicherweise versucht Lord Salvator Rache zu nehmen wegen damals. An Ihnen beiden – und Johnson Smith’ Tochter.«

»Nein! Nein!« schrie Vince Matthews auf.

»Stell dich nicht so an. Ich fahre weg. Gleich. In ein paar Minuten«, sagte der dicke Calbet. »Ich bleibe nicht hier. Und dann soll mich Lord Salvator mit seinen Steinfiguren ruhig suchen. Ich verstecke mich.«

»Und ich? Wohin soll ich? Die Burg ist mein Zuhause.«

»Gehen Sie auch weg. Egal, wohin«, riet ihm Roger. »Setzen Sie sich in den nächsten Zug, und fahren Sie ein paar Stationen weiter. Rufen Sie am Ziel Constabler McIntosh an, und sagen Sie ihm, wo man Sie erreichen kann, Mr. Matthews.«

»Ja, ja. Das werde ich tun. Ich muß nur noch meinen Koffer packen.«

»Ich würde an Ihrer Stelle keine Zeit versäumen«, schlug Roger vor. »Wir geben Ihnen Nachricht, sobald die Gefahr vorüber ist.«

»Sie glauben…?« John Calbet schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Trockenen. »Sie glauben, Sie könnten diesen gespenstischen Spuk aufklären, Sir?«

»Ja, ich glaube fest daran«, stimmte Roger zu. »Und jetzt muß ich an die Arbeit.«

Er verließ den Rittersaal endgültig.

»Constabler, wir fahren zurück ins Dorf!« rief er. »Gibt es hier im Ort eine Feuerwehr?«

»Gewiß, Sir«, staunte der Constabler. »Dreiundzwanzig Mann. Sie tun freiwillig Dienst.«

»Haben Sie mit Glasgow telefoniert?«

»Sie können die Männer erst morgen früh schicken.«

»Zu spät, Constabler. Viel zu spät.« Roger Patrick hockte sich auf den Beifahrersitz des Polizeijeeps und schlug das Fotoalbum auf. »Setzen Sie sich ans Steuer, Constabler. Wir müssen jetzt handeln. Wenn ich heute abend Sir Patton im Yard anrufe, muß ich Ergebnisse vorzuweisen haben.«

»Und was ist mit Inspektor Chairman und der kleinen Janet Smith?«

»Wir suchen sie. Wir werden der alten Ruine einen Besuch abstatten, Constabler. Gibt es hier in der Nähe eine große Baustelle?«

Die sprunghafte Art des jungen Kriminalassistenten war für den Constabler beängstigend. »Baustelle?« wiederholte er. »Wieso?«

»Ich brauche Sprengstoff. Egal, welchen. Es kann Nitroglyzerin sein, Oxyliquit oder Dynamit. Chlorat ginge auch.«

»Wir haben nur Dynamit in der Nähe.«

»Wir? Wer?«

»Die freiwillige Feuerwehr, Sir. Ich bin übrigens Mitglied.«

»Und wo gibt es Dynamit?«

»Im Spritzenhaus, Sir, wo der Feuerwehrwagen steht.«

Roger Patrick fiel ein Stein vom Herzen. »Ob der Feuerwehrhauptmann etwas dagegen hat, Constabler, daß ich seine Gruppe um Hilfe bitte?«

»Die Sache ist so«, knurrte der Constabler. »Unser Feuerwehrhauptmann war nämlich der ehrenwerte Lord Yellow. Einen Nachfolger haben wir noch nicht gewählt.«

»Macht nichts. Dann ernenne ich Sie provisorisch zum Feuerwehrhauptmann, Constabler. Und ich beschlagnahme das Dynamit.«

Helle Freude schoß in die Wangen des Constablers. »Diese Ernennung macht mich sehr stolz, Sir.«

»Wie alarmieren Sie Ihre Kameraden von der Feuerwehr im Ernstfall?«

»Ich habe dann immer als Constabler eine Sirene betätigt.«

»Ausgezeichnet. Dann betätigen Sie diese Sirene jetzt auch, sobald wir angekommen sind. – Halt! Halt!« schrie er.

Blitzschnell trat der Constabler auf die Bremse. »Ja, Sir? Was ist los?«

»Was haben Sie mir heute früh erzählt? Sie kamen mit dem Fahrrad von Ihrem Haus und fuhren in Richtung Polizeistation. Und irgend etwas hat Sie geblendet, ja?«

»Ja, Sir. Ich fuhr nach Westen. Das Haus, in dem ich wohne, steht am östlichen Ortsrand. Da bekanntlich die Sonne im Osten aufgeht, war sie also in meinem Rücken, als ich zum Dienst fuhr.«

»Jemand hat Sie geblendet«, wiederholte Roger Patrick nachdenklich. »Und in welcher Himmelsrichtung, bitte, befindet sich die alte Ruine?«

Der Constabler machte ein langes Gesicht.

»Im Westen, Sir.«

»Na, also«, sagte Roger. »Der Fall wird ja immer klarer. Jemand hat mit Hilfe der Sonne und einem Spiegel versucht, Hilfe zu signalisieren. Und dieser Jemand sitzt irgendwo in der Ruine gefangen.«

»Dann kann es sich nur um Inspektor Chairman handeln.«

»Glauben Sie, Constabler?« überlegte Roger Patrick laut. »Ich weiß nicht. Ich kann es mir einfach nicht denken, daß er zu solchen Mitteln greift. Nein, das sieht mir eher nach einem mutigen jungen Mädchen aus.«

»Sie meinen Janet? Sie war Pfadfinderin, soviel ich weiß.«

»Fahren Sie weiter, Constabler. Rufen Sie die Feuerwehrleute zusammen. Dann kommen Sie nach zur Ruine. Mit dem Dynamit und allen Jagdhunden, die Sie auftreiben können. Ich will nichts mehr riskieren.«

»Ich verstehe kein Wort, Sir.«

»Ist auch nicht nötig. Beeilen Sie sich. Kommen Sie mit Ihren Kameraden und den Hunden und dem Dynamit zur Ruine herauf. Ich erwarte Sie dort.«

»Und wenn Sie dann genauso verschwinden wie der Inspektor?«

»Keine Sorge, Constabler. Ich werde mich ein wenig vorsichtiger verhalten als Inspektor Chairman.«

***

Langsam drehte sich Salvatore Botti um und legte das Fernglas auf die Brüstung der niedrigen Mauer.

»Vince Matthews’ Zwilling benimmt sich untadelig«, sagte er laut zu sich selbst. »In zwanzig Minuten ist er oben auf der Burg.«

Er schritt auf die Ruine zu und traf am Eingang zwei der Kapuzenmänner. »Wo habt ihr die Leiche des Inspektors hingelegt?«

»Außerhalb der Ruine, Sir. Hinter ein Gebüsch.«

»Ihr hättet die Leiche vergraben sollen. Wir müssen auch die Überreste des Lords, der Lady und Manuels unter die Erde bringen.«

»Ja, Meister«, bestätigten die beiden Männer.

»Aber erst in der Nacht. Nicht jetzt. Ich habe ein ungutes Gefühl, als ob wir wieder Besuch bekämen.«

»Meister, vielleicht sollten wir unsere Zelte hier abbrechen«, stieß einer der Männer hervor. Er war der älteste und der häßlichste der Kapuzenmänner.

»Von dir lasse ich mir nicht sagen, Perderez, was ich zu tun habe«, erwiderte Salvatore Botti scharf. »Man kann uns nichts nachweisen. Der Inspektor lebt nicht mehr. Und ehe sie neue Beamte hergeschickt haben, ist unsere Mission hier erfüllt. Vince Matthews ist heute dran. Morgen früh kann John Calbet an die Reihe kommen. Oder soll ich das Mädchen vorziehen? Was meinst du?«

»Ich weiß nicht, Meister.«

»Ich gehe jetzt ins Atelier. Bringt mir das Mädchen. Sie ist Johnson Smith’ Tochter. Ja, ich werde mir Calbet für zuletzt aufheben, diesen Fettkloß. Smith’ Tochter ist die nächste. Bringt sie mir!«

»Ja, Meister.«

»Und wenn alles nach Plan geht, sind wir morgen mittag so weit, daß wir fortkönnen«, erklärte Salvatore. »Ihr bekommt dann sofort die Besitzpapiere für die Insel.«

»Und das versprochene Geld, Meister?«

»Ich pflege meine Versprechen zu halten, Perderez.«

Salvatore Botti ließ seinen Blick über den Hof der Ruine gleiten. An der südlichen Mauer standen einige riesige Blöcke aus Kalkstein. Es war schade, sie zurücklassen zu müssen. Doch er würde von hier aus nach Carrara gehen und sich die herrlichsten Marmorblöcke aussuchen, die er finden konnte.

»Ich werde die Zwillingsschwester des Mädchens nach Modell arbeiten«, sagte der Meister und ließ die Worte auf der Zunge vergehen. »Das Mädchen ist sehr schön. Vielleicht lege ich die Figur später nicht in ihren Sarg. Vielleicht nehme ich sie mit an die Riviera.«

Er schritt in die Ruine und betrat sein Atelier.

Dort blickte er auf den großen Stein auf dem Sockel. Seine Männer hatten ihn hinaufgestellt, nachdem sie Vince Matthews’ Figur in die Katakombe zur Lebendigmachung getragen hatten.

Aus diesem Stein wird eine schöne Frau entstehen, dachte er. Sein Atem ging schneller. Ich werde jede Stelle ihres Körpers wahrheitsgetreu nachbilden. Unter meinen Händen wird aus dem ungefügen Steinklumpen ein zartes Mädchen werden. Es wird einen langen Schwanenhals und eine schmale Taille haben. Lange Beine, schöne Schenkel, wohlgeformte Hände. Mit ihrem Gesicht muß ich mir große Mühe geben. Die Jugend, die Angst, das Entsetzen darin muß ich gut einfangen. Oh, ich freue mich auf diese Arbeit! Sie wird die Erfüllung meines Schaffens sein.

Lady Charlot habe ich aus dem Gedächtnis nachgebildet. Janet Smith werde ich in ihrer jugendfrischen Schönheit hier im Atelier betrachten können.

»Nein, nein!« schrie Janet.

Zwei Kapuzenmänner schleiften sie herein.

Langsam zog Salvatore Botti seinen weißen Arbeitskittel an.

»Bleibt hier«, befahl er. »Die kleine Katze könnte mich sonst kratzen. Ich fange mit ihrem Gesicht an. Danach muß sie sich entkleiden.«

»Eher sterbe ich«, weinte Janet.

»Aber ich bitte dich! Gönne uns Männern doch auch einen schönen Anblick. Keine Angst, niemand wird erfahren, daß du dich uns nackt gezeigt hast. Du wirst nämlich hinterher sterben, Mädchen. Schau mich an…«

Mit Schlägel und Meißel arbeitete er. »In dieser Statue aber«, rief er, »wird deine Schönheit unsterblich sein, auch wenn deine Gebeine längst in der Erde verrotten. Ich habe die Macht in den Händen, um der Nachwelt deine Schönheit zu erhalten.«

»Ich will nicht unsterblich sein«, stammelte Janet. »Ich will leben! Bitte, bitte, ich will leben!«

***

Roger Patrick lag im Gebüsch, als die steinerne Figur sich ihm näherte.

Jetzt sah er zum erstenmal mit eigenen Augen, was ihm bisher nur Zeugen berichtet hatten.

Es war eine steinerne Statue, ohne Zweifel. Doch sie konnte die Beine bewegen und die Arme hin und her schwenken. Sie wendete den Kopf, und ohne Zweifel besaß sie auch die Gabe, zu sehen und zu atmen.

Nein, ein technisches Wunder war diese Statue nicht. Jäh packte Roger Patrick das Entsetzen. Dies war ein übernatürlicher Vorgang, den er glauben mußte. Es gab keine andere Alternative. Es hatte keinen Zweck, den Kopf in den Sand zu stecken und so zu tun, als wäre das alles nur ein Alptraum.

Vorsichtig richtete er sich auf und folgte der Figur in sicherem Abstand. Er wußte, in welche Gefahr er sich dadurch begab. Zwar sprach er der Figur jeden menschlichen Instinkt ab, doch gab es sicher Augen, die von der Ruine her den Weg der Statue zur Burg hinauf beobachteten.

Natürlich würden diese Augen auch ihn sehen.

Roger Patrick folgte der Figur schneller.

Schließlich bin ich Polizeibeamter geworden, um bedrohte Menschen zu schützen und zu retten, dachte er. Die Erfahrung lehrt mich, daß diese steinernen Figuren zur Burg hinaufgehen, zu morden. Ich weiß nicht, wen die Figur töten soll. Da die Figur stets das Abbild des Opfers ist, muß es sich um Vince Matthews handeln. Der dicke John Calbet wird scheinbar noch verschont.

Im Weiterlaufen riß, er die Dienstwaffe aus der Halfter.

Er flehte im stillen, daß die beiden Diener ihre Ankündigung sofort wahr gemacht und sich auf den Weg zum Bahnhof begeben hatten. Roger bezweifelte, ob die Statue es mit der Geschwindigkeit eines Eisenbahnzuges aufnehmen konnte.

Allmählich nahm die Steigung so zu, daß er mit seinem Atem haushalten mußte. Da folge ich nun einem Mörder, der kein Mensch ist, von dem ich aber genau weiß, daß er zu seinem Opfer will. Es ist unheimlich, dachte Roger. Er war sich nicht darüber klar, wie das steinerne Ungeheuer auf eine Kugel aus seiner Waffe reagieren würde. Würde es ihn anfallen und platt walzen wie Lady Charlot? Oder zerreißen wie Lord Constantin?

In den nächsten Minuten rückte Roger Patrick dichter auf. Er wagte nicht, sich vorzustellen, was passieren würde, wenn die Dienstboten oder Polizeibeamten in der Burg dem steinernen Ungeheuer begegnen würden. Das würde eine Panik geben!

Doch nur eine Zofe war im Hof, als die Figur aus der niedrigen Pforte trat.

Sie öffnete den Mund zum Schrei, doch brachte sie kein Wort hervor.

Bedächtig bewegte sich die Statue weiter über den Burghof.

Roger Patrick folgte ihr dicht.

Er bemerkte, wie die Zofe durch das Burgtor floh und wie vom Teufel gejagt die breite Allee in Richtung Dorf lief.

Die Statue überquerte den Hof, steuerte das langgestreckte Personalhaus an und blieb stehen.

Hoffentlich ist Vince Matthews fort, dachte Roger Patrick aufgeregt.

Doch dann mußte er alles mit ansehen, ohne es verhindern zu können. Die Steinfigur stieß die Tür des Personalhauses auf, trat ein, ging einen Gang entlang und blieb vor einer der vielen Türen stehen.

Rogers Herz klopfte bis zum Hals.

Mit einem einzigen Schlag der steinernen Faust durchbohrte die Statue die Holztür.

Noch ein Tritt, und die Tür schwang auf.

»Hilfe! Hilfe!« hörte Roger Patrick den Diener schreien.

Der junge Kriminalassistent erschrak. War er also doch nicht weg? Warum hatte er sich soviel Zeit gelassen?

Schnell schlich Roger weiter.

Er blieb auf dem Flur stehen und zog die Waffe.

Als das steinerne Monster den entsetzten Mann packte, zielte Roger Patrick und drückte ab.

Die Kugel prallte am steinernen Genick des Monsters ab und surrte als Querschläger im Zimmer herum.

Schemenhaft nahm Roger wahr, daß überall halbgepackte Koffer herumstanden. Vince Matthews wollte sein Hab und Gut also nicht zurücklassen.

Doch jetzt nützte es ihm nichts mehr. Er würde zur Reise keine Zeit mehr haben.

Roger fuhr zusammen, als die Steinfigur die rechte Hand hob und zur Faust ballte.

Wie ein Schmiedehammer fuhr die Faust nieder auf den Diener.

Roger Patrick wich zurück. Das Grauen hielt ihn gepackt wie mit eisernen Krallen.

Der Schlag – wie ein Karatehieb geführt – hatte Vince Matthews’ Kopf vom Rumpf getrennt.

Roger Patrick preßte sich fest an die Wand neben der Tür.

Mit bedächtigen Schritten verließ das Monster das Zimmer von Matthews und schritt den langen Gang hinunter, ohne Roger zu beachten.

Roger Patrick folgte ihm mit den Augen. Und er betete zum Himmel, daß niemand dem Ungeheuer auf dem Burghof entgegenkam.

Immer weiter blieb Roger Patrick zurück.

Erst, als er sich überzeugt hatte, daß die Steinfigur denselben Weg zurückging, den sie gekommen war, drehte sich Roger Patrick um und hetzte dann durch das Burgtor.

Jetzt brauchte er das Dynamit.

***

Das Antlitz Janets war fertig in Stein gehauen. Auch der Hinterkopf und der schlanke Hals des Mädchens.

Bewundernd trat Salvatore zurück.

Dann hörte er die Explosion.

»Paßt auf das Mädchen auf!« rief er den beiden Kapuzenmännern zu und verließ sein Atelier.

Der Kapuzenmann, den er im Hof der Ruine als Wache zurückgelassen hatte, kam ihm entgegen. Die drei anderen Kapuzenmänner liefen aus einer anderen Tür ins Freie.

»Meister, da unten in der Schlucht sind Menschen. Sie haben Matthews’ Steinzwilling zerstört«, meldete der wachhabende Kapuzenmann.

Botti griff nach dem Fernglas, das auf der niedrigen Brüstung lag, und starrte hinunter. Er sah eine Rauchwolke, Leute mit Gasmasken und Feuerwehrhelme.

Wütend riß Botti sich die schwarze Maske herunter.

»Sie greifen uns an!« schrie er. »Sie kommen! Bringt mir Schlägel und Meißel! Holt den Altar aus der Katakombe. Wir müssen uns wehren. Schnell, Leute!«

Bestürzt lief einer der Männer in die Ruine.

»Sie werden sich zuerst sammeln, ehe sie angreifen«, beruhigte sich Salvatore Botti. »Ich habe noch ein wenig Zeit.« Er trat zurück und kniff die Augen zusammen. Dort standen sieben Steinblöcke, aus denen er sich eine eine Armee formen konnte. Und einer dieser Soldaten würde eine ganze Division aufwiegen.

Man brachte ihm Schlägel und Meißel.

»Egal, wie die Figuren aussehen«, keuchte Botti. »Helft mir! Nun macht schon! Holt euch Werkzeug! Ihr habt oft genug zugesehen. Ihr könnt die Körper in den Stein hauen. Egal, wie sie aussehen. Hauptsache, sie gleichen Menschen, sie haben Arme, Beine und den Kopf. Der Kopf ist die Befehlszentrale. Die Arme sind die Waffen. Die Beine sind Werkzeuge, mit denen sie sich fortbewegen. Schnell, beeilt euch!«

Die sechs Kapuzenmänner arbeiteten fieberhaft.

Das laute Hämmern drang weit über die Mauern der Ruine hinaus.

»Was habt ihr mit dem Mädchen gemacht?« ächzte Salvatore Botti schweißüberströmt.

»Wir haben sie gefesselt, Meister«, wurde ihm gemeldet.

»Gut. Aufgehoben ist nicht aufgeschoben. Sie kommt noch an die Reihe.« Er trat zur Brüstung. »Ja, sie formieren sich. Es sind Feuerwehrleute.« Er warf den Kopf zurück und lachte. »Mit Feuerwehrleuten will man Salvatore Botti beikommen! Sind die Leute größenwahnsinnig?«

***

»Schleicht euch im Schutz der Büsche nach oben«, hatte Roger Patrick befohlen.

Er selbst kroch, jede Deckung ausnutzend, bergauf. Natürlich waren die Leute in der Ruine durch die Explosion alarmiert worden. Jetzt galt es, sie nicht zum Nachdenken kommen zu lassen.

»Weiter, weiter!« rief er unterdrückt.

Er duckte sich tief unter einen blühenden Ginsterbusch. Seine Aufmerksamkeit war so in Anspruch genommen, daß er nicht spürte, worauf er sich mit dem linken Arm stützte.

Erst, als er es unter der Handfläche klebrig feucht fühlte, sah er näher hin.

Roger Patrick drehte sich der Magen um. Seine Nackenhaare sträubten sich vor Entsetzen.

Vor ihm lag blutbesudelt Inspektor Chairmans Leiche.

Man hatte den Inspektor verbluten lassen, nachdem man ihm die Halsschlagader geöffnet hatte.

Roger fand die Kraft, sich aufzurichten. Er glaubte vor Grauen selbst zu Stein zu werden. Wenn er auch immer an ihm herumgenörgelt hatte – zum Teufel noch mal, er hatte ihn doch irgendwie gern gehabt.

Und jetzt war er tot. Der gute, pflichtbewußte Inspektor Valentin Chairman.

Das aber war nicht die Tat eines steinernen Monstrums, dachte Roger grimmig. Das war die Tat eines Menschen.

Roger Patrick sprang auf.

»Angriff! Männer, es geht los!«

Roger Patrick wußte, daß Sir Patton, der ein sehr fortschrittlicher Chef war, über die Methode seines Vorgehens entrüstet wäre. Einer der biederen Feuerwehrleute holte jetzt sogar ein Feuerhorn hervor und begann zur Attacke zu blasen. Es hörte sich schaurig an, steigerte aber den Kampfwillen der Männer.

Constabler Mclntosh robbte allen voran zur Ruine hinauf. Hinter ihm der Sprengmeister mit seinen beiden Helfern.

Vor ihnen lag jetzt nur noch ein knappes Stück Weg bis zum Hof der Ruine.

Doch was war das?

Menschen waren nicht zu sehen, doch sieben lebensgroße Steinfiguren marschierten auf einmal auf sie zu.

Roger wußte erst in diesem Augenblick, daß er rein instinktiv damit gerechnet hatte.

»Sprengmeister, legen Sie das Dynamit aus. Alle anderen zurück!« befahl Roger Patrick.

Die Armee näherte sich unaufhörlich.

Der Sprengmeister hetzte ein Stück bergab, legte die Dynamitpakete auf den Weg, rollte die lange Lunte aus und legte sich in Deckung.

Langsam näherten sich die steinernen Monster.

Atemlos sahen die Feuerwehrleute – das unglaubliche Schauspiel mit an.

Gespenstisch waren diese Figuren in ihrer geballten Kraft, in ihrer schweigenden Stärke, im monotonen Rhythmus ihrer Schritte. Wie Roboter wirkten sie. Ferngelenkt und unbezwingbar.

Ungetüme, die unter falschem Befehl zur tödlichen Bedrohung für die Menschen wurden.

»Los, Sprengmeister!« flüsterte Roger erregt.

Er gab den Männern ein Zeichen, sich vorzusehen. Doch sie waren geübte Feuerwehrleute, sie lagen bereits in gebotener Entfernung flach auf dem Boden und warteten auf die Sprengung.

Die Explosion war fürchterlich.

Der Boden bebte. Steinbrocken flogen durch die Luft. Die Wucht hatte Büsche aus der Erde gerissen, einen Baum entwurzelt.

Eine dichte Rauchwolke lag über der Explosionsstelle.

»Bleibt in Deckung!« rief Roger und mußte husten. »Wir wissen nicht, ob die Explosion gewirkt hat.«

»Von den Figuren ist keine mehr da«, winkte der Sprengmeister ab. Er stülpte die Gasmaske auf und schob sich zur Explosionsstelle vor.

Durch den Dunst erkannte Roger schwarze Gestalten mit Kapuzen.

»Constabler?« brüllte Roger durch den Rauch. »Wo sind Sie?«

»Hier«, keuchte McIntosh.

»Folgen Sie mit Ihren Männern diesen Leuten, und nehmen Sie sie in Haft«, befahl Roger. »Keine Angst, sie sind aus Fleisch und Blut.«

»Zu Befehl, Mr. Patrick.«

»Schicken Sie den Mann mit den Hunden zu mir«, fuhr Roger fort.

Der Sprengmeister trat zu Roger. »Die sieben Steinfiguren sind atomisiert worden, Sir«, erklärte er und grinste. Er wischte sich über das erhitzte Gesicht. »Und was machen wir jetzt?«

»Folgen Sie mir! Ich betrete jetzt die Ruine. Nehmen Sie Ihre Gehilfen und das restliche Dynamit mit. Aber Achtung, nicht ohne meinen Befehl sprengen. Janet Smith muß sich noch irgendwo in der Ruine befinden.«

»Verdammt und zugenäht«, fluchte der Sprengmeister. »Wenn sie nicht wäre, würde ich die Ruine in Schutt und Asche legen.«

Sie hatten den Hof erreicht.

Der Rauch der Explosion hatte sich bis hierher gezogen.

Jaulen und Bellen kam näher. Vierzehn Hunde heulten um die Wette. Sie waren an langer Leine zusammengebunden und schnüffelten, geführt von einem Feuerwehrmann, nun über die brüchigen Pflastersteine des Ruinenhofes.

»Zurück!« befahl eine scharfe Stimme. »Sonst ist das Leben dieses Mädchens keinen Shilling mehr wert.«

Aus dem Dunst kristallisierte sich das furchtbare, mit Malen und Narben entstellte Gesicht Salvatores heraus.

Roger Patrick erkannte ihn sofort, trotz der Verletzungen, nach den alten Fotos.

»Salvator Lord Yellow!« rief Roger. »Kraft meines Amtes als Beamter der königlich-britischen Polizei verhafte ich Sie wegen dreifachen Mordes.«

»Wirklich?« Ein schauriges Lachen drang an Rogers Ohr. Und da entdeckte er Janet Smith, die der Bildhauer wie ein Schild vor sich hielt.

Unaufhörlich wich Salvator zurück bis zu der Brüstung. »Pfeifen Sie die Hunde zurück!« schrie er. »Ich kann Hunde nicht ausstehen.«

»Ich weiß, Lord Salvator. Ich weiß! Hunde haben Ihr Gesicht entstellt. Deshalb hassen Sie Hunde so. Noch mehr aber haßten Sie den Bruder, der Sie demütigte, und die Frau, die Sie verriet.«

»Ich springe mit dem Mädchen über die Brüstung in die Tiefe«, drohte Botti. »Ich verlange freien Abzug.«

Roger Patrick fürchtete, daß der Mann seine Drohung wahr machen könnte.

»Zurück mit den Hunden«, befahl Roger. »Geht mit ihnen zehn Schritte zurück!«

»Ich ziehe die Hunde zurück und gebe Ihnen eine Stunde Vorsprung«, rief er zu Botti hinüber. »Aber nur unter der Bedingung, daß Sie das Mädchen freigeben.«

»Sie ist meine Sicherheit.« Er umschlang die Taille des halb ohnmächtigen Mädchens.

Es war unmöglich, zu schießen.

Dann aber bemerkte Roger, wie Janet umsank und wie sich der Bildhauer bückte, um sie auf die Arme zu nehmen.

Roger Patrick zielte blitzschnell – auf die Knie des Mannes.

Der Schuß bellte auf.

Mit einem Schrei sank Salvator zusammen. Der Körper des Mädchens prallte dumpf auf die Pflastersteine.

Roger Patrick näherte sich dem Bildhauer. Wenn Salvator nun eine Waffe hatte und Janet erschoß?

Doch er mußte es riskieren.

Sobald das Mädchen in Sicherheit war, konnte er den Mann in die Zange nehmen.

Der Schmerz hatte Salvators Widerstandskräfte erlahmen lassen. Er ließ das Mädchen auf dem Pflaster liegen und schob sich zur niedrigen Mauer hin, die geifernden Schnauzen der Hunde vor Augen. Angriffslustig beobachteten sie ihn.

Roger Patrick neigte sich über das bewußtlose Mädchen. Er hob sie hoch. »Wir brauchen einen Arzt, Constabler!« schrie er.

»Mr. Patrick!« schrie ein Feuerwehrmann.

Roger Patrick, das Mädchen auf den Armen, fuhr herum.

»Halt!« brüllte er.

Doch es war zu spät.

Die Gestalt des großen Bildhauers Salvatore Botti rollte über den Rand der Brüstungsmauer.

Roger Patrick blieb an der Mauer stehen und starrte in die Tiefe.

Nein, diesen Sturz konnte kein Mensch überleben. Auch ein Salvatore Botti nicht.

Erschüttert wandte er sich ab.

»Es ist zu Ende. Durchsucht die Ruine! Dann kehrt ins Dorf zurück.«

Er trug das ohnmächtige Mädchen über den Ruinenhof, vorbei an der Explosionsstelle, und legte es ins Gras nieder. Er sah sie nachdenklich an. Wenn sie bald die Augen aufschlug, würde der Alptraum hinter ihr liegen. Er glaubte nicht, daß ihre Seele Schaden genommen hatte.

***

Als die Männer in der Schlucht nach dem Leichnam des ehemaligen Lord Yellow suchten, packte sie von neuem das Entsetzen.

Sie standen vor einer steinernen Statue, die an der Stelle lag, wo sie den Toten vermutet hatten. Roger Patrick und der Constabler traten nach vorn. Ungläubig blieben sie stehen.

»Das ist der Höhepunkt«, murmelte Mclntosh heiser.

Roger Patrick aber fand, daß die seltsame Versteinerung des großen Bildhauers Salvatore Botti den Fall abrundete und endgültig beendete. Er hatte sich vorgenommen, sich in diesem Fall über nichts mehr zu wundern.

Menschliche Tragik, Haß und Vergeltung hatte dieses unheimliche Geschehen bestimmt.

Die Menschen von Carsonhill hatten jetzt wieder Nahrung für ihren Aberglauben gefunden. Flüsternd würden sie sich weitererzählen, was in der vergangenen Woche Unglaubliches geschehen war.

Wie man seinen Bericht in London aufnehmen würde, wagte er sich nicht auszumalen.

Der junge Kriminalassistent sah zu der Statue nieder. Wer war sie? Hatte jemand sie gegen die Leiche des Bildhauers ausgetauscht? Oder war die Leiche – so seltsam es auch klang – zu Stein geworden? Von den gräßlichen Malen im Gesicht Salvators konnte man bei der Statue nichts erkennen. Fast friedlich lag die Figur da. Und Roger Patrick glaubte sogar offenen Spott in dem Gesicht zu erkennen.

Was wird mit dieser Statue geschehen? dachte er. Wird sie zu Staub zerfallen? Wird man sie vielleicht als Denkmal aufstellen können, als ständige Mahnung für die Nachwelt?

Und ein altes, biblisches Zitat fiel ihm dazu ein: Wenn Menschen schweigen, werden Steine schreien.

Er drehte sich um. »Holt einen Wagen!« rief er. »Wir müssen die Statue abtransportieren.«

»Und die Leiche, Sir?« stotterte der Constabler.

Viele Augenpaare sahen Roger an. Wie konnte er ihnen erklären, warum Salvator zu Stein geworden war, wenn er es selbst nicht verstand?

»Fragt nicht nach der Leiche. Fest steht nur, daß Salvator tot ist«, murmelte er. Und er schielte hinauf zum blauen Himmel. Ihm war, als ritte in flimmernder Sonne eine Hexe dicht unter den Wolken hin. Hinter sich hörte er ein meckerndes Lachen. Er fuhr herum. Zwischen wogenden Büschen glaubte er eine Teufelsfratze mit spitzen Hörnern zu erkennen. Als er zum zweitenmal hinsah, war sie verschwunden.

Roger Patrick spürte ein Kribbeln im Nacken. Seine Nerven waren auch nicht mehr die besten.

»Schaut mich nicht so an«, brummte er die Feuerwehrmänner an. »Ihr müßt die Figur abtransportieren. Oder habt ihr Angst?«

 »Vor dieser Statue? Unsinn«, knurrte der Sprengmeister.

Unauffällig blickte Roger Patrick noch einmal zu dem Gebüsch hinüber.

Gerade verschwand in dem hellen Grün der Gräser ein brauner Bocksfuß.

Es war gut, daß nur Roger Patrick ihn gesehen hatte.

Diese Schotten würden ihn in ihrem Aberglauben wieder Satan zuschreiben.

Die waren ja unbelehrbar.

ENDE
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